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„Die Liebe ist durch keine Kräuter heilbar.“

Ovid


Kapitel 1

 

Freya O’Hannlon war im Paradies. 

Ihre Heimat Irland war ganz sicher nicht nur das grünste, sondern auch das schönste Fleckchen auf der Erde. Doch wenn es einen Ort gab, der die Schönheit der Insel im Speziellen verkörperte und an wohlriechenden Gerüchen übertraf, dann war es hier in der Gärtnerei Hampton’s Herbal Gardens. 

Eigentlich war es eine richtige Gartenanlage mit unterschiedlichen Arealen. Es gab einen Bereich, in dem Duft- und Aromakräuter angesiedelt waren: Blühenden Lavendel und duftende Rosen hatte man so angepflanzt, dass sich Sitzbänke, verborgen wie kleine Schmuckstücke, inmitten lila blühender Lavendelbüsche und roter und gelber Duftrosen befanden. Ein schneckenhausförmig angelegter Weg wurde rechts und links von Currykraut, Kamille, Rosmarin und Oregano umrahmt. Überall waren antik wirkende Schildchen an Spießen in die Erde gesteckt worden und verrieten die Namen der Gewächse. Ein Stück weiter befand sich eine gigantische Kräuterspirale, in der Salbei, Thymian, Ysop, Melisse so üppig wuchsen, dass sie sogar in den Mauerfugen wucherten. 

Freya durchstreifte die Kräutergärten begeistert und atemlos zugleich. Farben und Düfte stürmten auf sie ein, und immer wieder streckte sie ihre Hände aus, streichelte Blätter und Blütenblätter, kniete oder bückte sich, je nach Höhe der Gewächse, und schnupperte. 

Mit der unbeschwerten Freude eines Kindes wanderte sie nacheinander durch die Areale, bestaunte die Heilkräuter, die Küchenkräuter und las mit Interesse die Schilder an den Gewächsen, die sie nicht kannte. Da gab es Bronzefenchel, buntblättrigen Salbei, weißbunte Ananasminze und überall fand man inmitten der einzelnen Bereiche sogenannte Duftwege. Duftende Kräuter säumten Bodenplatten, zwischen den Fugen waren bodendeckende oder niedrigwachsende Pflanzen gesetzt worden, die sich dadurch auszeichneten, einen betörenden Geruch zu verströmen. 

Beim Anblick dieser Pracht konnte Freya nur daran denken, dass sie eines Tages all diese Herrlichkeit ihr Eigen nennen wollte. Sie würde die Anlage hegen und pflegen und in all ihrer Schönheit erhalten und erweitern. Sie würde die Blätter, Wurzeln und Blüten ernten, die sie für ihre Cremes, Lotions, Duschgele und Badesalze brauchte, und den Rest der Kräuter an Endverbraucher und kleinere Händler verkaufen, so wie es schon eh und je gewesen war. Der Gedanke daran ließ sie nicht mehr los.

 

Freya öffnete ihren Kühlschrank, nur um ihn sofort wieder zu schließen. Denn wie so oft hatte sie vergessen, einzukaufen. 

Egal, der Kühlschrank war trotzdem voll, wenn auch nicht mit Dingen, die man essen konnte. Sheabutter, Kokosöl, Mangobutter, Tenside wie zum Beispiel Betain und Zetesol, ein bisschen Sole, ein paar Kräuterextrakte, ein Fläschchen Konservierungsmittel. Eben alles, was man benötigte, um Duschgel, Körpercreme und Ähnliches herzustellen. Im Gewürzregal entdeckte sie ein paar Phiolen ätherischer Öle, und die Ringelblumen sowie die Arnika in den Teedosen waren ebenfalls nicht zum Aufbrühen eines Tees gedacht, ebenso wenig wie die getrockneten Kräuter in den Behältern daneben. 

Achselzuckend holte sie zwei Weingläser und eine Flasche Rotwein aus den Schränken und verließ die Küche. 

Freya betrat ihr Wohnzimmer, wo sich ihre Freundin Roisin Graiogir bereits auf dem weißen Ledersofa rekelte und vorwurfsvoll die Chips und Knabbereien beäugte, die Freya ihr aufgetischt hatte. Das Kaminfeuer prasselte lustig vor sich hin und aus dem eingeschalteten Fernseher drang der Jingle einer Shampoowerbung. 

„Werde ich es je erleben, dass du mir was kochst?“, spöttelte Roisin, während Freya die Gläser abstellte, die Weinflasche entkorkte und ihnen beiden einschenkte. Gluckernd lief die purpurne Flüssigkeit in die Gläser. 

„Wenn du hungrig bist, kann ich uns was bestellen, drüben auf der Sandyford Road hat ein neuer Italiener aufgemacht …“

Roisin winkte ab. „Alles gut. Ich werde nur nie im Leben verstehen, wie jemand Stunden am Herd stehen und komplizierte Cremes, Tinkturen und Gele mischen kann, aber unfähig ist, ein Spiegelei zu braten!“

„Ich hasse es, zu kochen, deswegen habe ich ja eine Kosmetikfirma gegründet und kein Restaurant“, entgegnete Freya schon automatisch, denn diese und ähnliche Frotzeleien führten die Freundinnen bereits seit Jahren miteinander. 

Doch Roisin achtete nicht länger auf Freya. Sie quietschte, als ihr Blick auf die Mattscheibe fiel, beugte sich vor, nahm die Fernbedienung an sich, und während Roisin die Lautstärke hochdrehte, sah auch Freya zum Fernseher hinüber. Über den Bildschirm flackerte ein Intro, das zu einem Horrorfilm zu gehören schien. Der Schriftzug wirkte, als wäre er mit Blut geschrieben: Last meal with Luke Sheehan. 

„Der Typ ist so heiß!“, schwärmte Roisin. 

„Wen meinst du?“ 

„Luke Sheehan, Irlands neuen Stern am Kochhimmel!“, erklärte Roisin verträumt. „Sogar die Limeys sind ganz scharf auf ihn.“

Freya verdrehte die Augen. „Es sind Engländer, nenn sie nicht immer Limey!“

„Ich mag den Spitznamen, außerdem ist das kürzer als ‚Die-mit-dem-Stock-im-Arsch‘, oder nicht?“ Roisin mochte die Engländer nicht sonderlich, was sie jedoch nicht begründen konnte oder wollte. Vorurteile waren Freya zuwider, aber Roisin war in dieser Beziehung unbelehrbar und ihre Meinung nicht zu korrigieren. Also ging Freya nicht näher darauf ein und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Bildschirm zu.

Tatsächlich erwies sich Last meal als Kochsendung und dieser Luke Sheehan war wirklich ein Schnuckelchen. Stahlblaue Augen und sandfarbenes Haar mit einer verwegenen Surferfrisur. Er wirkte mehr wie ein Sonnyboy als ein Koch. Auch trug er ein Karohemd und Jeans, statt, wie es sich gehörte, einen weißen Kochkittel. 

„Er ist einfach toll!“, meinte Roisin, dann riss sie sich sichtlich mühsam vom Fernsehbild los, schaltete den Fernseher gleichzeitig aus und sah zu Freya. „Vielleicht solltest du dir einen Koch als Mann suchen“, schlug sie vor. 

„Bestimmt“, schnaubte Freya. „Einen Mann brauch ich ungefähr so dringend wie eine Lobotomie!“ 

 

 

6 Monate später

 

Freya stieg aus ihrem Wagen und ließ ihren Blick über die Umgebung schweifen. Die großzügige Villa befand sich inmitten einer grünen Landschaft, rechts hinter dem Haus konnte man in etlichem Abstand schwarzgraue Steinmauern erkennen und, innerhalb dieser Begrenzungen, Schafe, die weit verstreut auf der Wiese grasten. Noch weiter weg erhob sich ein Burgfried wie eine in die Natur gerammte Zigarre und, nicht weit davon entfernt, eine der Bienenkorbhütten, die seit der Jungsteinzeit Wind und Wetter getrotzt hatte. 

Auf der anderen Seite des Hauses entdeckte Freya in ähnlich großer Entfernung eine Ansammlung von Häusern, zu denen allerdings von ihrem Standort aus keine Straßen oder Feldwege hinführten. Vermutlich musste man außen herumfahren, um dorthin zu gelangen. Freya wusste, dass die nächste Ortschaft dreißig Minuten entfernt war. Sie hatte beim Herfahren an der letzten T-Kreuzung das Ortsschild gesehen. Da es relativ neu wirkte, konnte man davon ausgehen, dass sich daran noch keine Jugendlichen ausgetobt und es versetzt hatten, um Ortsfremde in die Irre zu führen, wie es so oft in ländlichen Gegenden der Fall war. 

Freya seufzte und warf einen neuerlichen Blick auf das Haus. Es war ein schönes Haus, eine Nachbildung von Hampton House, wenn auch ohne die Seitenflügel und um etliches kleiner. Sie kannte das Original von Fotos, deswegen wusste sie die Detailverliebtheit des Architekten zu schätzen. Offenbar hatte man Hampton House nicht aufgegeben, weil das Aussehen missfiel. 

Erneut rätselte Freya, was Mrs Hampton von ihr wollen könnte.

Es half nichts, solange sie hier herumstand, würde sie es nicht erfahren. Entschlossen ging sie zur Eingangstür und wurde auf ihr Klingeln eingelassen. Das Hausmädchen führte sie nach oben und wies sie an zu warten. Also nahm Freya auf einem der Stühle, die in diesem Flur standen, Platz und geduldete sich bis man Zeit für sie haben würde. 

Das Ticken der großen Uhr am Ende des Ganges besaß etwas Hypnotisches. 

Irgendwo weiter unten, in der Diele vermutlich, wurde eine Tür zugeschlagen und die Schritte lederbesohlter Füße eilten über Fliesenboden. 

Freya hüstelte, setzte sich wieder aufrechter hin und strich über den ohnehin schon glatten Rock, ehe sie ihre Hände faltete. Sie blickte zur Uhr hinüber, deren Optik an eine Bahnhofsuhr aus viktorianischen Zeiten erinnerte. Überhaupt wehte der Geist Queen Victorias durch dieses Haus, dabei war es, soweit Freya wusste, als größenreduzierte Kopie des ehemaligen Stammsitzes der Hamptons, erst in den späten Neunzehnhundertachtzigern erbaut worden. Und obwohl die Hamptons eine der vermögendsten Familien Irlands waren, hatten sie den Herrensitz schon lange aufgegeben. 

Der Ruf der Familie Hampton war legendär, seit eine Vorfahrin von ihnen begonnen hatte, sich ganz dem Kräuteranbau zu verschreiben, riesige Gewächshäuser errichten ließ und ein gigantisches Grundstück mit dem heilsamen Grünzeug anpflanzte. Seit dem siebzehnten Jahrhundert waren die Kräuter der Hamptons dann weit über Irlands Grenzen hinaus begehrt gewesen. Die Familie war sogar Hoflieferant des britischen Königshauses geworden. 

In den letzten Jahrzehnten hatten sie ihren Ruf als Produzenten hochwertiger Kräuter festigen können. Seit Freya das erste Mal ihren Fuß in die Gärtnerei mit den ausgedehnten Kräutergärten gesetzt hatte, war auch sie eine begeisterte Kundin. Seit ihrem ersten Besuch in der Gärtnerei beherrschte sie der Wunsch, die Hampton’s Herbal Gardens eines Tages zu besitzen. Ein Verlangen, das in all der Zeit nicht einmal ansatzweise nachgelassen hatte. Im Gegenteil, je mehr Zeit verging, umso stärker wurde ihr innerer Drang, Eigentümerin der Kräutergärten zu werden.

Sie bezog sämtliche Pflanzen, die sie für ihre Kosmetikprodukte benötigte, aus der Großgärtnerei der Hamptons. Die meisten Kräuter fanden jedoch Anwendung in der Pure-Green-Linie ihrer Produktpalette, die speziell darauf abzielte, puristische und Kräuterkosmetik liebende Damen anzusprechen. Eine erfolgreiche Erweiterung ihrer Produktreihen – Pure Green war fast schon die beliebteste Reihe ihres Sortiments. 

Freya wusste, dass die einzige noch lebende Hampton, Eugenia Hampton, Countess of Desart, sehr alt und kinderlos war. Irgendwann hatte es wohl auch eine Schwester gegeben, doch von dieser gab es nach Neunzehnhundertachtundvierzig keine Hinweise mehr, so vermutete Freya, dass sie gestorben sein musste. 

Da Freya das Gefühl hatte, niemand außer ihr dürfte die Gärten besitzen, und ihr bei dem Gedanken, irgendjemand anders käme ihr zuvor und kaufte die Hampton’s Herbal Gardens, fast schlecht wurde, versuchte sie seit mehr als zwei Jahren, Mrs Hampton einen Verkauf schmackhaft zu machen. Bisher war Freya auf taube Ohren gestoßen. Die Sekretärin hatte sie nicht einmal persönlich mit Mrs Hampton sprechen lassen. Seit ein paar Monaten versuchte sie noch hartnäckiger, zur Seniorchefin vorzudringen und ihr Gehör zu finden. Freya vermutete, dass sie zu aufdringlich war, aber sie konnte nicht anders. In Anbetracht des hohen Alters der Countess lief ihr die Zeit davon. Bis letzte Woche waren all ihre Versuche stets gescheitert, doch dann hatte man sie überraschend zu einer geschäftlichen Besprechung gebeten. Offenbar zahlte sich Beharrlichkeit auch heutzutage aus. 

Erneut strich Freya ihren Rock glatt und nahm anschließend ihr Smartphone aus der Handtasche. 

Natürlich konnte es sich bei dem Treffen bloß darum handeln, ihr Angebot anzunehmen. Vielleicht würde sie ein wenig feilschen müssen, aber das war Teil einer Geschäftsverhandlung. Wenn alles nach ihren Wünschen ablief, konnte sie ihre Kosmetiklinie damit bewerben, die biodynamischen Kräuter nicht nur aus der Region zu beziehen, sondern sie sogar selbst anzubauen. 

Die Hampton’s Herbal Gardens würden ihr gehören und schon der Gedanke erfüllte sie mit Glücksgefühlen. Sie bemerkte, dass sie sekundenlang auf ein Foto der Hamptoner Kräutergärten gestarrt hatte, das sich auf ihrem Handy befand. 

Freya rutschte rastlos auf ihrem Platz herum. Sie wusste nicht, wann sie zuletzt so nervös gewesen war. Vielleicht, als sie einen Kredit für die Erweiterung ihres damaligen winzigen Ladengeschäfts am Rand des Dubliner City Centre beantragen wollte. Mittlerweile war aus der Kosmetikstube, in der sie ihre selbst gemischten Gesichts- und Körperpflegeprodukte verkauft hatte, eine gut gehende Firma mit hundertfünfzig Angestellten geworden. Und das hatte sie nur erreicht, weil sie sich nie hatte unterkriegen lassen, hartnäckig ihre Ziele verfolgt und niemals erlaubt hatte, sich von Männern kleinreden zu lassen.

Freya hob den Blick und sah auf das Ziffernblatt der gediegenen Wanduhr am Ende des Flurs. Sie hätte bereits seit fünf Minuten bei Mrs Hampton sitzen müssen. Langsam wurde sie ein wenig unruhig. Wenn bei Mrs Hampton weitere Termine anstanden, bedeutete jede Verzögerung, dass sie weniger Zeit für ihre Unterredung erhielt. Für gewöhnlich brachte sie so etwas nicht aus der Ruhe, kein echter Ire ließ sich von Unpünktlichkeit die Gelassenheit rauben, immerhin hatte Gott am Anfang der Welt ausreichend Zeit erschaffen. Aber in Anbetracht der Tatsache, wie schwierig es gewesen war, überhaupt mit Mrs Hampton sprechen zu dürfen, war sie doch nervös. Niemand war zu hören oder zu sehen. Freya blickte sich blinzelnd um. Sie hockte mutterseelenallein auf einem Stuhl im Gang, wie im Wartebereich eines Arztes oder Anwalts, und wartete darauf, endlich vorgelassen zu werden. 

Nach einer weiteren schier endlos scheinenden Zeit öffnete sich die Tür und ein distinguiert aussehender Herr um die siebzig, vielleicht noch älter, trat heraus. Er begrüßte Freya mit einem Kopfnicken und streckte ihr die Hand entgegen. Der Griff seiner manikürten Hand war fest und männlich. Obwohl so alt, konnte Freya ihm ansehen, dass er in jungen Jahren bestimmt ausgesprochen gutaussehend gewesen war. Seine klaren, blauen Augen nahmen sie auf jeden Fall bereits für sich ein. 

„Miss O’Hannlon? Mein Name ist Hershel Stuggs, ich bin der Anwalt der Familie. Wenn Sie eintreten wollen?“ Er zog die Tür einladend auf und ließ Freya den Vortritt. 

Sie befand sich nun in einem weiteren vergleichsweise winzigen Vorraum und nicht wie erwartet im Arbeitszimmer von Mrs Hampton. 

„Bevor ich Sie zu Mrs Hampton vorlasse, nur ein Hinweis: Sie ist gesundheitlich in einer schlechten Verfassung. Wir verheimlichen das wahre Ausmaß ihres Befindens, soweit es geht, und wollen vermeiden, dass die Presse davon Wind bekommt. Ich muss darauf bestehen, dass auch Sie kein Wort über den Gesundheitszustand von Mrs Hampton verlauten lassen. Zu niemandem.“

Freya nickte irritiert. „Selbstverständlich, ich verspreche es Ihnen, Mr Stuggs.“

Er musterte sie reglos, ehe er nickte. „Gut, dann sind wir uns einig.“ Der Anwalt griff hinter Freya und öffnete die Tür. 

Das Piepsen medizinischer Apparate erfüllte den tageslichtdurchfluteten Raum. In der Mitte eines großen, weißen Krankenbettes lag eine alte Dame, so zart und filigran wie ein Vögelchen. Trotz ihres offensichtlich besorgniserregenden Zustands, der von der Kanüle im Ellenbogen und dem Clip am Finger untermauert wurde, sah sie Freya lächelnd entgegen. 

„Miss O’Hannlon, willkommen! Schön, dass Sie es einrichten konnten. Hatten Sie eine gute Fahrt?“ Die Stimme klang klar und fest, ein irritierender Kontrast zum fragilen Körperbau Mrs Hamptons, und wirkte seltsam, da sie sich nicht nach einer sterbenskranken Frau anhörte.

Freya trat näher ans Bett. „Guten Tag, Mrs Hampton. Sehr freundlich, dass Sie fragen. Ich hatte eine angenehme Autofahrt hierher.“ 

Mrs Hampton nickte und sah kurz aus dem großen Fenster zu ihrer Rechten. Freya folgte ihrem Blick und ließ die Aussicht auf sich wirken. Grün, soweit das Auge reichte, Grün in allen Schattierungen und allen Farbstärken. Es schien alles harmonisch. Am Horizont erkannte Freya ein paar weiße Kleckse, vermutlich Schafe. Etwas weiter östlich, aber einen Steinwurf vom Haus entfernt, erhob sich ein aus grauem Stein gemauerter Turm, und bis auf ein paar Schießscharten viele Meter über dem Erdboden war nicht eine Öffnung in den Mauern zu erkennen. In der rechten Ecke konnte man einen kleinen Ausschnitt des Treibhauses sehen, das im Garten hinter dem Wohngebäude stand. 

Mrs Hampton fing Freyas Blick auf. „Eins der zahlreichen Gewächshäuser, die in meinem Besitz sind. Hier auf dem Grundstück pflanze ich vorwiegend Blumen, die hübsch anzusehen sind, und solche, die man darüber hinaus auch verwenden kann, Rosen und Lavendel zum Beispiel und, nicht zu vergessen, Ringelblumen und Arnika“, erzählte sie freundlich. 

Mr Stuggs stellte einen Lehnstuhl an die Schlafstatt und rückte ihn für Freya zurecht, als diese sich setzte. 

„Ich bin hocherfreut, dass Sie ein Treffen möglich machen konnten, Miss O’Hannlon.“ Die alte Dame nahm eine Fernbedienung und drückte ein paar Knöpfe, worauf sich das Rückenteil ihres Betts aufrichtete, sodass sie kurz darauf, gemütlich angelehnt in ihren Kissen, sitzen konnte. 

„Nachdem Sie etwas besprechen wollen, das auch in meinem Interesse liegt, wollte ich den Termin zeitnah wahrnehmen. Sie sind also bereit, über einen Verkauf der Kräutergärten zu verhandeln?“ Freya wartete nicht ab, was Mrs Hampton sagte, sondern holte sich ihren Geschäftsplaner aus der Tasche, stellte die Handtasche neben dem Stuhl auf den Boden und schlug den Planer auf. 

Mrs Hampton hob die Hand. „Nicht so voreilig“, bat sie. 

Irritiert ließ Freya den Stift sinken, den sie eben gezückt hatte, und blickte Mrs Hampton an, die hinter vorgehaltener Hand hüstelte. 

Mr Stuggs berührte Freya sacht am Oberarm, und als Freya ihn anblickte, fiel ihr auf, wie mitfühlend er Mrs Hampton betrachtete, ehe er zu Freya sah. „Es geht nicht darum, die Gewächshäuser und Gärten der Gärtnerei zu verkaufen.“

Die Aussage drang wie ein Stich mit dem Messer in ihr Herz. In diesem Moment wurde ihr bewusst, mit welcher Inbrunst sie sich wünschte, die Kräutergärten ihr Eigen zu nennen. 

„Ach nein?“ Freya hatte Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. 

„Ich will sie verschenken.“ Mit nichts Anderem hätte Mrs Hampton schneller und erfolgreicher Freyas Aufmerksamkeit und Interesse auf sich ziehen und ihre Traurigkeit beseitigen können. 

Freya überspielte ihre Fassungslosigkeit, indem sie ihren Planer schloss und den Stift in die Lasche steckte. Sie neigte überrascht den Kopf. „Wie ist das zu verstehen?“ 

Großmütterlich tätschelte Mrs Hampton Freyas Hand, die sie der alten Dame jedoch entzog, weil es ihr zu vertraulich und zu unpassend für einen Geschäftstermin war. 

Mrs Hampton setzte sich aufrechter hin. „Damit Sie das alles richtig erfassen, werde ich mit der Geschichte ein wenig ausholen müssen.“ Sie nickte Mr Stuggs zu, der zu einem Teewagen ging und diesen ans Bett schob. 

„Eine Tasse Tee, Miss O’Hannlon?“, fragte er. 

Freya lehnte ab und unterdrückte ihre Ungeduld. Sie beschlich das Gefühl, dass sie hier durchaus noch länger festsaß. Vielleicht konnte der Verzicht auf den Tee das Ganze beschleunigen. 

Mrs Hampton und Mr Stuggs sahen sich an, dann wandte sich die alte Dame wieder Freya zu. 

„Alles beginnt etwa zu Zeiten Cromwells.“ Sie verzog das Gesicht, als wäre das gesamte Geschehnis eben erst passiert. Sie hegte offenbar eine persönliche Abneigung gegen den Lordprotektor Oliver Cromwell, einen Mann, der bereits seit über dreihundert Jahren tot war. „Zu der Zeit war meine Vorfahrin Lady Isadora Hampton, Countess of Desart, Herrin von Hampton House. Sie war es, die die Kräutergärten anlegte. Für ihre Zeit galt sie als fortschrittlich, was die architektonische Gestaltung betraf, noch dazu für eine Frau. Sie legte die Beete so an, dass es außerdem optisch eine Pracht war – Kräuterspiralen, Hügelbepflanzung, was immer möglich war, um das Ganze auch künstlerisch zu verwirklichen, Lady Isadora tat es.“ Mrs Hampton hielt inne und räusperte sich. Als Mr Stuggs ihr eine Tasse reichen wollte, verneinte sie kopfschüttelnd und fuhr stattdessen mit der Erzählung fort: „Die Liebe zu Heilpflanzen hatte bei Isadora jedoch einen ganz bestimmten Grund, denn sie besaß die Gabe, Krankheiten mit Kräutern zu heilen. Sie war es auch, die damit begann, ihr Wissen über Kräuter aufzuschreiben. Dies tat sie bis zu ihrem Tod ausgesprochen sorgfältig, so heißt es. Danach erhielt ihre Tochter Margaret die Notizen ihrer Mutter und setzte sie ebenso gewissenhaft fort. Auch sie gab das Buch, das mittlerweile zu einem regelrechten Nachschlagewerk angewachsen war, weiter. Diesmal ging es an Lady Fiona, die Gemahlin von Margarets ältestem Sohn Patrick. Das muss um die Zeit der Hungersnöte gewesen sein. Die Familie verließ in den folgenden Jahrzehnten wiederholt den Herrensitz und kehrte teils erst nach Jahren zurück. Endgültig verliert sich die Spur der Kräuterbibel mit dem Aufstand Anfang des achtzehnten Jahrhunderts. Der Familienlegende nach versteckte man das Buch im Herrenhaus, doch über die Dekaden ging das Wissen um den genauen Verbleib der Bibel verloren.“

Freya nickte, ihre Ungeduld nur mühsam unterdrückend. „Und was hat das alles mit mir zu tun, wenn ich fragen darf?“ Sie war nicht hergekommen, um einer Märchenstunde beizuwohnen. Was interessierte sie die Geschichte der Hamptons und deren Familienerbstücke?

„Es ist mir ein enormes Anliegen, die Bibel wiederzubeschaffen. Ich habe keine Angehörigen, daher möchte ich das Buch, das von beträchtlichem historischen Wert ist, der Republik Irland schenken. Und wenn Sie diejenige sein sollten, die es mir beschafft, gehören die Hampton’s Herbal Gardens Ihnen.“

Das war verrückt, so verrückt sogar, dass Freya einen Moment lang erwog, den Vorschlag abzulehnen. Doch dann machte sie die Formulierung Mrs Hamptons stutzig. „Wenn ich diejenige sein sollte? Wem haben Sie das Angebot denn noch unterbreitet?“

Der unschuldige Blick, den Mrs. Hampton ihr nun zuwarf, war nur vordergründig harmlos. Als Freya sie fixierte, erkannte sie die Listigkeit der alten Dame. Diese Frau war mit allen Wassern gewaschen, eine Strategin durch und durch. Plötzlich wusste Freya, dass man die zerbrechlich erscheinende Mrs Hampton keineswegs unterschätzen sollte. Niemals. 

„Es gibt da diesen Koch, der ebenfalls einer unserer Großabnehmer ist. Mr Stuggs, der Name war Luke Sheehan, nicht wahr?“ 

Der Anwalt hatte auf einem Stuhl in Höhe des Fußendes vom Bett gesessen und trank gerade einen Schluck Tee. In Seelenruhe senkte er die Tasse und stellte sie auf dem Servierwagen ab. Die Untertasse und der darauf liegende Löffel klirrten ein wenig. 

„Wir wollten die Namen doch für uns behalten, Mrs Hampton. Es ist dem Herrn sicher nicht recht, wenn wir seine Identität preisgeben!“ Der Anwalt sah seine Klientin vorwurfsvoll an.

„Stimmt, das hatte ich ganz vergessen!“, meinte Mrs Hampton betroffen. Auffordernd nickend wandte sich Mrs Hampton Freya zu. „Sie haben das jetzt gar nicht gehört, meine Liebe. Ja?“ 

Freya lächelte. „Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde schweigen“, versprach sie. 

Zufrieden lehnte Mrs. Hampton sich zurück. „Wir haben ihm dasselbe Angebot unterbreitet. Wie es scheint, haben Sie beide das große Verlangen die Gärtnerei meiner Familie zu besitzen.“ Die alte Dame strahlte und wirkte in diesem Moment alles andere als schwer krank und dem Tode geweiht. „Ein Wettstreit zwischen Ihnen und dem Mann, keine Tricks, keine Helfer oder Dienstleister, die für Sie beide die Suche aufnehmen.“

Dieser Fernsehkoch also! Nicht nur, dass Roisin einen Narren an dem Kerl gefressen hatte und sie ständig mit jeglichem Klatsch und Tratsch über diesen Suppentopfpanscher langweilte, jetzt musste sie ihn auch noch im Kampf um den Besitz der Großgärtnerei ausbooten. 

Vielleicht sollte sie warten, denn wenn die Storys aus den irischen und britischen Zeitschriften, die Roisin so gern zitierte, stimmten und er der Suche ebenso ausdauernd nachging wie seinen Frauengeschichten, verlor er sehr bald die Lust und gab auf. Das war Freyas Vorteil: Wenn sie etwas wollte, kapitulierte sie niemals, sie verbiss sich darin. Ähnlich strebsame Hartnäckigkeit ging diesem Windhund von Koch ab. Sie kannte diese Sorte Mann: große Klappe, nichts dahinter, und als Macho ungefähr so reizvoll für sie wie ein Dixi-Klo. 

Es stand außer Frage, dass sie es sein würde, die die Kräutergärten am Ende besitzen würde. Jetzt kam es nur noch drauf an, schneller zu sein als dieser Sheehan!

„Sie wollen also, dass der Koch und ich einen Wettkampf darum veranstalten, wer als Erstes das Buch findet?“

Mr Stuggs schaltete sich nun in die Unterhaltung ein. Er schüttelte den Kopf. „Mitnichten, Miss O’Hannlon. Wir haben keine Zeit zu vergeuden, aber wir verstehen, wenn Sie oder er nicht sofort alles stehen und liegen lassen können, um unserem Vertrag nachzukommen. Wir lassen Ihnen in dieser Angelegenheit absolut freie Hand. Wann Sie sich an die Aufgabe machen, bleibt völlig Ihnen überlassen, ob Sie dieser allein nachgehen oder sich mit dem Herrn verbünden, ist ebenfalls innerhalb unserer Regeln. Sollten Sie die Kräuterbibel gemeinsam entdecken, teilen wir den Besitz der Gärtnerei zwischen Ihnen beiden auf.“

Teilen? Mit diesem Fatzke? Niemals! Freyas Hirn arbeitete fieberhaft, kurz ging sie auf Mr Stuggs Ausführungen ein. „Wann beginnt denn der Koch mit der Suche?“

Mrs Hampton mischte sich ein. „Oh, er meinte, noch diese Woche erste Nachforschungen anzustellen“, erklärte sie mit bebender Stimme. Sie hatte ihre Hand auf das Dekolleté gelegt, wirkte erschöpft und hob mit flatternden Lidern den Kopf, um Mr Stuggs anzublicken, der jetzt neben ihr stand. „Mein Lieber, würden Sie Miss O’Hannlon hinausbegleiten? Ich fühle mich nicht wohl.“

Mr Stuggs beugte sich vor und zupfte die Decke zurecht, ehe er nickte. „Aber natürlich, Mrs Hampton.“ Er richtete sich auf und bot Freya die Hand, um sie elegant hinauszuführen. Bevor Freya die Geste annahm, verabschiedete sie sich von Mrs Hampton. Deren Haut war kühl und trocken, ihr Griff schwach. Freya schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, wohl mehr zu ihrer eigenen Beruhigung als für die alte Dame. 

Erst dann ließ sie sich von Mr Stuggs nach draußen geleiten. Freya stockte und wollte sich verabschieden, doch er deutete einladend in den Flur. „Bitte, ich möchte Sie zur Tür bringen.“ Er legte seine Hand auf ihren Rücken, wie um sie anzuschieben, senkte seinen Arm aber Sekunden später und lief neben ihr her. 

„Ein sehr ungewöhnliches Arrangement, das sich Mrs Hampton ausgedacht hat. Wie glaubt sie, dass es rechtsgültig umzusetzen ist?“ 

Mr Stuggs lachte. „Mrs Hampton wird zu ihrem Versprechen stehen: Derjenige von Ihnen, der ihr die Kräuterbibel überreichen kann, wird die Besitzurkunde erhalten. Ihr ist sehr daran gelegen, dass jemand die Kräutergärten erhält, der diese im Sinne der Hamptons weiterführt. Kein Grund für Misstrauen, Miss O’Hannlon. Es wurde alles genau durchdacht. Sogar für den Fall ihres Todes hat Mrs Hampton Vorkehrungen getroffen. Es wurde testamentarisch festgelegt, dass die Vereinbarung auch im Todesfall von Mrs Hampton gültig bleibt“, klärte der Anwalt Freya auf.

Sie nickte. „Das klingt wirklich überlegt und rechtlich fundiert.“ 

Die Treppen waren breit und aus blank poliertem Holz. Freya legte ihre Hand auf den Handlauf und nahm das glatte, warme Holz unter ihren Fingern wahr. Ein schönes Gefühl. 

„Also gut, und es ist sicher, dass die Kräuterbibel noch existiert und im ehemaligen Herrenhaus der Hamptons verborgen wurde?“

In der Halle erschien ein Dienstmädchen, das, Freyas leichten Sommermantel in der Hand, im Bereich der Haustür auf Freya wartete. 

„Wir sind uns zu neunundneunzig Prozent sicher, dass das Buch noch immer dort sein muss. Es gibt einen Brief, den der damalige Graf an seinen Enkel verfasste. Wortwörtlich schrieb er, das Familienerbe sei dort versteckt, wo es seinen Anfang nahm.“ Mr Stuggs wackelte mit dem Kopf, womit er wohl seine Irritation deutlich machen wollte. „Das ist natürlich mehr als vage, aber der beste Hinweis, der zu finden war.“

In Gedanken war Freya bereits bei der praktischen Umsetzung ihrer Suche. Sie wollte dieses Buch aufstöbern, aber vor allem verzehrte sie sich danach, in den Besitz der Kräutergärten zu gelangen. Sie wollte verdammt sein, wenn sie das nicht erreichte! 

 

Noch bevor Roisin sie begrüßte, legte diese den Kopf schief und musterte Freya argwöhnisch. Dann beschloss sie wohl, dass alles so weit stimmig war, und umarmte Freya, ehe sie in das Appartement gingen. 

Neben dem cremefarbenen Ledersofa stellte Roisin ihre Handtasche ab und ließ sich auf das Polstermöbel plumpsen. „Jetzt erzähl, das klang wirklich mysteriös. Du hast die berühmten Hampton’s Herbal Gardens geerbt?“ Roisin schmunzelte. „Das heißt, du oder Luke Sheehan?“

Bei der Erwähnung des Namens verdüsterte sich Freyas Laune. „Diesem Kochtopfdompteur werde ich die Kräutergärten nicht überlassen!“, widersprach sie leidenschaftlich. „Ich will sie haben, und ich werde sie auch bekommen und wenn es das Letzte ist, was ich tue!“ 

Roisin hob die Augenbrauen. „Holla Feenstaub, ich habe ja nicht gesagt, ich gönne dir die Kräutergärten nicht, nur dass du und Luke Sheehan die Chance habt, sie zu erhalten. Und weshalb brauchst du mich jetzt genau?“ 

„Du musst mit mir ins Last meal gehen“, sagte Freya. 

„Süße, mit dir gehe ich überall hin, sogar in die Höhle des Löwen, aber wenn du vom Last meal sprichst, meinst du dann, dass wir uns richtig Ärger einhandeln wollen, die uns letztendlich eine Henkersmahlzeit einbringt, oder von Sheehans Restaurant?“, erkundigte sich Roisin neugierig. 

Freya war sich nicht sicher, ob beides nicht dasselbe war. „Restaurant“, gab sie wortkarg zur Antwort. 

Freudig quietschte Roisin. „Wahnsinn! Ist das dein Ernst? Wie hast du einen Platz bekommen, das Restaurant ist ein halbes Jahr im Voraus ausgebucht!“ 

„Nicht wenn man die Bekanntschaft mit der Frau des Bürgermeisters auszunutzen versteht. Ein Anruf ihres Büros und sie haben mir im Lokal den besten Platz reserviert.“

Roisin griff nach ihrer Handtasche und starrte Freya erwartungsvoll an. „Worauf warten wir noch? Lass uns aufbrechen!“ Im selben Moment runzelte sie die Stirn, weil ihr aufzugehen schien, dass Freya nicht nur aus bloßer kulinarischer Neugier in das angesagteste Restaurant Dublins gehen wollte. „Und was tun wir dort genau?“

Freya schmunzelte. Ihre Freundin war manchmal etwas überschwänglich und stürmte los, ehe sie die Dinge bedachte, aber gewiss war sie nicht dumm. 

„Ich dachte, man sollte seinen Feind kennen, bevor man sich auf einen Krieg einlässt, und wo lernt man ihn besser kennen als auf seinem Terrain?“ 

Roisin schulterte die Tasche und rollte mit den Augen. „Der arme Mann, ich hoffe, du lässt noch was von ihm übrig, wenn du mit ihm fertig bist. Wahrscheinlich ist er nicht halb so versessen auf den Besitz der Kräutergärten wie du und begibt sich gar nicht erst auf Schatzsuche.“ Sie lief aus der Wohnung und drehte sich im Hausflur um, während Freya die Appartementtür versperrte. „Was hast du eigentlich mit deinem Gesicht angestellt?“ Roisin musterte ihre Freundin irritiert. 

Freya wandte sich ihr besorgt zu. „Was meinst du?“ Sie begann, in ihrer Handtasche nach dem Kosmetikspiegel zu kramen. 

„Scheint, als hättest du eine dicke Schicht Foundation aufgetragen. Sieht schon gut aus, nur ungewohnt.“

„Also nicht maskenhaft oder verschmiert?“, vergewisserte Freya sich und überprüfte ihr Make-up im Taschenspiegel. Kurz darauf steckte sie ihn hochzufrieden weg. „Ich habe eine neue Camouflage entwickelt. Eine Spezialklinik für Brandverletzungen hat angefragt, ob ich etwas hätte, mit dem man Narben nach der Heilung einigermaßen zuverlässig abdecken kann.“

 

Ein hervorragendes Gericht zu kreieren bedurfte eines gekonnten Zusammenspiels von Farbe, Duft, Geschmack und Konsistenz. Schon als Dreikäsehoch, als er bei seiner Großmutter in der Küche saß und Karotten klein schnitt, während seine Granny, eine Schüssel auf dem Schoß, Erbsen pulte und auf dem Herd die Töpfe zischten, hatte Luke das begriffen. 

Seiner Großmutter verdankte er, was er heute war. Wie sehr hatte er diese Frau geliebt! Sie hatte ihm das Kochen beigebracht, gezeigt, woran man gute Kräuter erkannte, wann man die verschiedenen Gemüse- und Obstsorten erntete und wie er Speisen den besonderen Pfiff geben konnte. Aber vor allem hatte sie ihn gelehrt, was es hieß, eine Sache mit Leidenschaft zu verfolgen, und dass er sich niemals unterkriegen lassen durfte, egal, wie oft die Rowdys des trostlosen Viertels in Limerick, in dem er mit seiner alleinstehenden, stets überarbeiteten Mutter lebte, ihn jagten und der Lehrer ihn wegen seiner Leseschwäche vor den anderen Kindern verspottete.

Als Granny eines schönen Sommertages beim Marmeladekochen zusammenbrach, war er nicht bei ihr gewesen. Das bedauerte er bis zum heutigen Tag. Obwohl er an ihrem Grab dann Rotz und Wasser geheult hatte, hatte keiner mehr gewagt, sich über ihn lustig zu machen. Das lag vielleicht weniger am Respekt vor dem Tod als daran, dass aus dem dürren Schlaks mit Segelohren und Nickelbrille mittlerweile ein durchtrainierter Hobbyboxer geworden war, dessen Rechte unter den ehemaligen Peinigern ebenso bekannt wie gefürchtet war. 

Luke ließ sich vom Schreien und Töpfeklappern, dem Zischen und den hektischen Schritten weder ablenken noch zur Eile antreiben. Davon abgesehen, dass er als Restaurant- und Küchenchef derjenige war, der die anderen anleitete, war er damit beschäftigt, zwei vegane Lupinentaler, die optisch Filetscheiben glichen, auf den eckigen Teller gleiten zu lassen, ehe er in Olivenöl geschwenkte Babykarotten mit Kartöffelchen dazu dekorierte. Im Anschluss brachte er mithilfe eines Spritzbeutels eine Creme aus Kichererbsenpüree und ein Kräutercarpaccio auf und verzierte den Tellerrand kunstvoll mit Aceto balsamico und frischen Kräutern. Erst dann richtete er sich auf und betätigte die Glocke auf dem Regal vor sich. Er schob den Teller auf der Anrichte nach vorn. „Veganes Filetmenü für Tisch zwölf!“ 

Pierre, der Souschef, tauchte neben ihm auf, bediente ebenfalls die Klingel und rief: „Filet Mignon für Tisch 12. Bridget, du Tollpatsch, vertausch es nicht wieder!“ 

Luke und Pierre tauschten einen Blick und nickten sich zu. Dann verschwand Pierre an seinen Platz und Luke wollte die Atempause nutzen um die anderen Küchenmitarbeiter zu kontrollieren. Für heute Abend hatte er sich selbst als Springer eingeteilt, das gab ihm Zeit, überall, wo es nötig war, einzugreifen. 

„Mr Sheehan?“, Craig, der Oberkellner, trat auf ihn zu. „Sie wollten Bescheid wissen, sobald die Freundin von Mrs O’Hara und ihre Begleiterin eingetroffen sind.“

Maureen, die Frau des Bürgermeisters von Dublin, war eine alte Freundin seiner Mutter und die einzige, bei der Luke Ausnahmen machte, wenn es darum ging, bei den Reservierungen ein Auge zuzudrücken. Allerdings hatte auch kein anderer ihn in allen Belangen der Restauranteröffnung so sehr unterstützt wie Maureen, von daher war er ihr etwas schuldig. Selbst wenn sie das stets bestritt, sobald er davon anfing. 

Nicht einmal Robbie Williams hatte er bei seiner Vorausbuchung bevorzugt. Sein Personal war schockiert, doch Mr Williams hatte ihm lachend auf die Schulter geklopft und war sichtlich angetan davon gewesen, wie jeder andere Gast behandelt zu werden. 

„Haben die Damen schon gewählt, Craig?“ 

Der Kellner verneinte. 

„Du wirst die beiden zuvorkommend bedienen, verstanden?“

Craig reckte die Nase in Luft. „Selbstverständlich!“ Fast schien er beleidigt wegen der Vermutung, Luke könnte ihm die Vernachlässigung seiner Pflichten vorwerfen. 

Luke mochte den blasierten Iren wirklich sehr. Nicht nur, dass er seinen Aufgaben schon überkorrekt nachkam, er war auch so arrogant, wie man es von einem Butler im Haushalt des britischen Hochadels erwarten würde. Luke betrachtete das als gelungenen Kontrast zum sonst eher ungezwungenen Ambiente seines Last meals.

Er ließ Craig stehen und trat an die Tür zum Restaurant. Er musste nicht in den Gastraum hinausgehen, um einen Blick auf die beiden Frauen zu werfen, sondern konnte durch das Bullauge in der Schwingtür spähen. 

Am reservierten Tisch saß eine Rothaarige mit wildem Lockenkopf, und ihr gegenüber, sein Herz setzte einen Moment aus und ihm wurde flau im Bauch, die aufgetakeltste Brünette, die er je gesehen hatte. Man konnte nicht behaupten, sie sei bunt bemalt wie ein Papagei oder geschmacklos gekleidet, wie es manchmal bei Neureichen vorkam, auch hatte sie nicht die typische Botox-Visage mit Schlauchbootlippen. Aber ihr Aussehen war von Puderquaste, Lippenstift und mit all dem anderen Zeug retuschiert worden, das sich Frauen ins Gesicht klatschten, im Glauben, dies würde aus ihnen unwiderstehliche Femmes fatales zaubern. 

Eins war sicher, diese hier wurde garantiert selten geküsst, und wenn, dann nur von einem Halbblinden, der auf Knochengerippe stand. 

Luke seufzte. Maureens Geschmack, was ihre Freundinnen betraf, war auch schon mal besser gewesen. 

„Craig?“ 

Sofort war der Mann bei Luke. „Ja, Sir?“

„Wie waren noch mal die Namen der beiden?“

„Freya O’Hannlon und Roisin Graiogir“, antwortete sein Angestellter bereitwillig. 

Lukes Kehle wollte sich zusammenschnüren. Das konnte doch nicht sein, oder? Wollten ihm die Feen einen Streich spielen? Ausgerechnet seine Rivalin hierherzuführen? „Weißt du, welche von beiden Miss O’Hannlon ist?“ 

„Die Dunkelhaarige“, sagte Craig wie aus der Pistole geschossen. 

Natürlich. Es wäre ja zu viel verlangt gewesen, ihm die Rothaarige als seine Konkurrentin um das Kräuterkompendium zuzuführen. Die Brünette wirkte nicht so, als wäre mit ihr gut Kirschen essen. 

Sein spontaner Gedankenblitz, vielleicht zusammen mit Freya O’Hannlon nach dem Buch zu suchen, verpuffte augenblicklich. Stattdessen wuchs seine Neugier darauf, wie sie es anstellen wollte, das Vermächtnis Lady Isadoras zu finden. Garantiert würde sie nicht in muffigen Kellern und staubigen Dachböden herumkriechen, aber sie konnte auch niemanden anheuern. Luke hatte das überprüft, es war im Vertrag so hieb- und stichfest ausformuliert, dass weder Freya noch Luke ein Schlupfloch fänden, um sich aus der Vereinbarung zu schummeln. Würde jemand anderer als Freya oder Luke die Suche aufnehmen, hätte der jeweilige Auftraggeber sein Recht auf den Besitz der Kräutergärten auf jeden Fall eingebüßt. 

Luke löste seinen Blick von Freya O’Hannlon und ging an seine Arbeit zurück. Die zugekleisterte Tussi konnte ihm gestohlen bleiben. Sie sollte nur nicht wagen, ihm in die Quere zu kommen! 

Die Kräutergärten waren ihm bereits so gut wie sicher! Bis zum heutigen Tag hatte er noch immer bekommen, was er gewollt hatte, und das würde sich jetzt bestimmt nicht ändern.

 

Roisin sah sich aufgeregt in dem Restaurant um. Ihre Begeisterung amüsierte Freya. 

„Suchst du was Bestimmtes?“, fragte sie schmunzelnd. 

„Du bist immer so abgeklärt“, meinte Roisin und beendete ihre Rundschau durch das Lokal. 

So wie Freya ihre Freundin kannte, hatte diese vor lauter Aufregung nur Blicke für den Rücken des Kellners übriggehabt, der sie beide an den Tisch geführt hatte. Freya hingegen hatte sich sofort umgesehen. Das Ambiente war ein geschmackvoller Stilmix aus rohgezimmert wirkenden Tischen und Stühlen, weißen Tischdecken und Silberleuchtern. An den Wänden hingen große Gemälde, die zumeist einen drollig wirkenden Henker darstellten, der an Herd oder Grill stand und mit der Nahrungszubereitung beschäftigt war. 

Leise Musik beschallte den Gastraum und vermischte sich mit den Stimmen der Gäste, die sich im Restaurant aufhielten. 

„Ich habe mich beim Hereinkommen umgeschaut“, gestand Freya. 

Roisin beugte sich ein wenig über die Tischplatte vor. „Hast du ihn schon entdeckt?“ 

„Wen?“ Freya tat so, als wüsste sie nicht, von wem Roisin sprach.

„Luke Sheehan!“, zischte Roisin. 

Freya lehnte sich zurück. „Ach der, nein. Vermutlich ist sich der Herr zu fein, seine Hände noch schmutzig zu machen, jetzt wo er ein Fernsehstar ist.“ 

„Wenn man dich so hört, könnte man denken, du wärst eine arrogante Zicke“, warf ihr Roisin vor. 

„Nur manchmal“, entgegnete Freya und griff nach der Speisekarte, die ihr der Kellner reichte, der eben fast lautlos herangekommen war. 

Er begrüßte die Frauen mit einem hoheitsvollen Nicken. „Mein Name ist Craig, ich bin für Ihren Tisch zuständig. Darf ich Ihnen schon etwas zu trinken bringen?“ 

Roisin beobachtete, wie der Mann kurz darauf davonging, um ihre Bestellung aufzugeben. „Toller Laden. Wenn das Essen jetzt auch so gut schmeckt, wie es riecht, bin ich glücklich“, erklärte sie. 

Maureen hatte in den höchsten Tönen vom Last meal geschwärmt, daher ging Freya davon aus, dass es tatsächlich den Besuch lohnte. Für sie war der Aufenthalt im Restaurant aber noch viel interessanter, denn es gab ihr die Gelegenheit, Luke Sheehan zu analysieren. Die Art, wie der Laden geführt wurde, wie er eingerichtet war, wie das Personal aufeinander eingespielt war und wie es mit den Gästen umging, sagte etwas über den Besitzer aus. Nach diesem Abend würde sie ihren Konkurrenten immerhin ein wenig einzuschätzen wissen.

 

Aufgeregt warf Freya ihre Aktentasche auf das Besprechungssofa in ihrem Büro und nahm an ihrem Schreibtisch Platz. Sie schaltete ihr Notebook an, zog Block und Stift vor sich und sah erwartungsvoll zur Tür. Leider besaß ihre Sekretärin Monica ein stoisches Gemüt und hatte die Ruhe weg. Typisch irisch eben.

Endlich trat sie an die Tür und fragte: „Soll ich Ihnen Ihren Kaffee bringen?“ 

Freya schüttelte den Kopf. „Erzählen Sie mir lieber, was Sie über das Herrenhaus der Hamptons herausgefunden haben.“

Monica öffnete den Mund und Freya deutete auf die Tür. „Kommen Sie herein und schließen Sie die Tür, Monica.“

Gehorsam befolgte die Angestellte die Anweisung und trat dann näher. „Wie Sie wollten, habe ich mich umgehört. Ich habe einen alten Freund bei der Stadt kontaktiert und er wird mir die historischen und die aktuellen Baupläne zukommen lassen“, begann sie, wurde aber von Freya unterbrochen: „Soll das heißen, dass das Herrenhaus umgebaut wurde?“ Hastig überlegte sie, was das für Folgen haben könnte. 

„Nur Kleinigkeiten, Bäder wurden eingebaut, Stromleitungen verlegt. Solche Sachen eben, soweit ich das überblicken konnte. Was aber für Sie viel interessanter ist: Heutzutage ist das Anwesen ein Internat für den Nachwuchs der Adelsfamilien. Sehr teuer, sehr exklusiv. Sogar aus Großbritannien schickt man seine Sprösslinge dorthin, und die Schulleiterin ist sehr wählerisch, was ihre Schüler betrifft, heißt es.“ 

Freya klopfte mit der Kugelschreiberspitze auf ihren bereitliegenden Block. Waren nicht gerade Ferien? „Wir haben doch Sommerferien, nicht wahr?“

Monica, die zwei Söhne in der Primary School hatte, nickte gequält. „Ja, haben wir.“

„Dann sollte meine Anwesenheit dort nicht stören“, sinnierte sie. 

„Darf ich erfahren, weshalb Sie so großes Interesse an Hampton House haben?“ Monica musterte ihre Chefin neugierig. 

Da Freya nicht der Sinn danach stand, irgendeine ihrer Angestellten in ihre privaten Belange einzuweihen, schüttelte sie den Kopf. „Sie können mir jetzt einen Kaffee bringen, wie immer.“ 

Als die Sekretärin das Büro verließ, rief Freya ihr noch einen Dank hinterher, ehe die Tür ins Schloss fiel. 

 

„Spreche ich mit der Rektorin?“

Die Stimme am anderen Ende klang angenehm und freundlich. „Richtig, rufen Sie wegen der Stellenausschreibung als Hausmutter an? Ich muss Sie darauf hinweisen, dass der Job auf die Sommermonate befristet ist.“

Freya musste die Frau ausbremsen. „Nein, tut mir leid, ich rufe nicht deswegen an“, unterbrach sie die Internatsleiterin.

„Oh.“ Schon an diesem Laut erkannte Freya das sinkende Interesse der anderen. 

Minuten später starrte Freya frustriert auf den Telefonhörer. Die Rektorin der Internatsschule war wenig entgegenkommend gewesen. Im Gegenteil, im Verlauf der gesamten Unterhaltung hatte Freya das Gefühl, zunehmend gegen eine Wand zu reden. Eine sehr harte und überdies hohe Granitmauer. 

Die Frau würde nicht zulassen, dass Freya das Schulgelände betrat. Nicht einmal während der Ferienzeit, obwohl sie dann weder Schüler noch den Betrieb stören würde. Die Rektorin hatte erklärt, zu dieser Zeit sei das Internat mitnichten geschlossen und verlassen. Sie könne es keinem der Anwesenden zumuten, dass schulfremde Personen auf dem Grundstück herumschlichen und überall herumschnüffelten. 

Als ob sie es darauf anlegte, irgendjemanden zu stören oder herumzuschleichen! 

Nachdenklich lehnte sie sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück und überlegte, was sie wohl anstellen könnte, um doch noch ans Ziel zu gelangen. Der Beginn des Gesprächs schoss ihr durch den Kopf. Die Schulrektorin hatte etwas wegen einer freien Stelle während der Ferien erwähnt. Ruckartig richtete sich Freya auf und zog ihr Notebook näher an sich heran. Zeit, Onkel Google mal zu befragen. 

Minuten später grübelte sie über der Stellenanzeige, die die Rektorin zu Anfang des Telefonats angesprochen hatte. Kurzfristige Beschäftigung, weit besser bezahlt als üblich, und der Posten ermöglichte sicherlich Zugang zu allen Räumen von Hampton House. Der Gedanke, der ihr durch den Kopf ging, war so abwegig, so ungewöhnlich, dass er schon wieder genial war. 

Grüblerisch kaute Freya auf ihrer Unterlippe herum. Konnte sie das wirklich tun? Und vor allem, sollte sie es wagen? 

Kopfschüttelnd klappte sie das Notebook zu. 

 

Roisin öffnete verdutzt die Haustür ihres Reihenmittelhauses, das Handy am Ohr, und starrte Freya an, die in ihr eigenes Smartphone sprach. „Als du sagtest, du kämst jetzt vorbei, dachte ich nicht, dass du mit ‚Jetzt‘ meintest, bereits vor meiner Haustür zu stehen“, erklärte Roisin in den Hörer hinein, bis ihr aufging, dass es unnötig war, noch weiter über das Smartphone zu kommunizieren. Sie legte es auf das Tischchen neben der Tür und ließ Freya hereinkommen, die ihr Mobiltelefon eben in der Handtasche versenkte. 

Roisin führte Freya in die Wohnküche, wo sie erst einmal zwei ihrer Katzen von der Eckbank verscheuchte, damit Freya sich setzen konnte. 

„Ich koch uns jetzt mal eine Tasse Tee, und dann erzählst du mir, was los ist“, bestimmte Roisin. 

Freya nahm Platz, ohne auf die Katzenhaare zu achten, die auf den Sitzpolstern klebten. Sie ließ sich auch nicht von den beiden Haustigern stören, als diese nun um ihre Beine streiften. 

Geduldig wartete sie, bis Roisin ihr einen Porzellanbecher mit dampfendem, süßem Schwarztee hinstellte, ehe sie sich selbst setzte und an ihrer Tasse nippte. Sie sah Freya auffordernd an. 

In kurzen Worten erzählte Freya ihrer Freundin von den Hindernissen, die ihr die Rektorin der Internatsschule in Hampton House in den Weg legte. 

„Hm“, machte Roisin ratlos. „Und wie kommt Luke Sheehan dann ans Ziel? Wie ungünstig für euch. Klingt, als müsstet ihr euch etwas Anderes überlegen.“

Freya winkte ab. „Vergiss den Kochlöffeldompteur. Ich habe die Lösung für mein Problem gefunden, glaube ich.“ 

Neugierig stellte Roisin ihre Teetasse auf den Tisch, nachdem sie einen Stapel Zeitschriften beiseitegeschoben hatte. 

„Sag mir, was du von der Idee hältst, wenn ich mich den Sommer über als Hausmutter einstellen lasse.“ Freya faltete die Hände auf der Tischplatte und ignorierte, dass eine der Katzen sie wiederholt mit dem Köpfchen anstieß. 

„Du? Du kennst Kinder doch nur aus dem Fernsehen. Wie willst du dich da ganze zwei Monate um eine Horde davon kümmern?“ 

„Das schaff ich schon“, meinte Freya zuversichtlich. „Jetzt sei ehrlich, was denkst du?“ 

Roisin zog ihren Becher näher und blickte nachdenklich hinein, ehe sie trank. Vorsichtig senkte sie das Gefäß und sah Freya ins Gesicht. „Ich find die Idee grundsätzlich schlicht genial, sofern du die Stelle bekommst. Du wärst Tag und Nacht in Hampton House und die Kleinen werden dir nicht ständig an den Fersen hängen. Also genug Zeit, um ungestört nach der Bibel zu suchen. Ich sehe aber ein Problem: deine Tarnung. Bist du dir wirklich sicher, was du dir da antust? Kinder sind kleine Monster. Sie fressen dich mit Haut und Haaren, und das Schlimmste ist, sie wittern deine Furcht besser und schneller als jeder Polizeihund und verwenden sie gegen dich. Fürchterlicher sind die Kleinen nur noch in der Pubertät. Hormonbefeuerte Bomben in Menschengestalt, gegen Teenager bist du chancenlos. Rettungslos verloren, würde ich sagen. Wenn du dir das zumuten willst, bestell ich vielleicht besser schon mal einen Sarg für dich.“ 

 

Freya parkte Roisins rostigen Vauxhall Corsa auf dem Stellplatz hinter dem Herrenhaus und stieg langsam aus. Sie warf einen Blick auf die Rückseite des prächtigen Anwesens und verspürte kurz Zweifel wegen ihres Vorhabens. Doch dann erinnerte sie sich an ihr Ziel und wie befriedigend es sein würde, endlich die Gärtnerei besitzen zu dürfen, und gab sich einen Ruck. Sie öffnete den Kofferraum und hievte die beiden riesigen Reisekoffer heraus, in denen sie ihre Habseligkeiten für die zwei Monate als Hausmutter im Hampton Park College eingepackt hatte. 

Beim Herfahren hatte sie gesehen, dass einige Jugendliche auf dem Tennisplatz spielten, und konnte aus dieser Richtung Stimmen hören. Während sie sich auf das Haus zubewegte, überlegte sie, ob sie um das Gebäude herumgehen sollte, weil keine der Türen, derer sie ansichtig wurde, darauf hindeuteten, offizielle Eingänge zu sein. 

Just in diesem Moment schlug eine der Türen auf und eine große matronenhafte Frau mit grünem Sweatshirt und rot kariertem Tartanrock kam heraus. „Miss O’Hannlon?“ Sie lief mit großen Schritten auf sie zu und streckte ihr die Hand resolut entgegen, als sie nur noch eine Armlänge entfernt war. 

Hastig ließ Freya ihren Koffer los und reichte der Frau die Hand. „Mrs Kenner?“

„Jawohl, ich bin Priscilla Kenner, die Rektorin. Ich freu mich, dass Sie da sind!“ Sie machte eine ausladende Armbewegung. „Willkommen in Hampton House, Ihrem Zuhause für die nächsten zwei Monate.“ 

Die Rektorin führte Freya ins Haus. Sie betraten das Innere über einen schmalen und kurzen dunkel getäfelten Flur und bogen dann rechts in einen Raum ab, der sich als Ess- und Aufenthaltsraum für die Angestellten herausstellte. An der Wand hingen Fotografien ernst dreinblickender Herrschaften. Da auch eine von Priscilla Kenner darunter war, vermutete Freya, dass dies offenbar die vorherigen und aktuellen Rektoren der Internatsschule sein mussten. Über der Tür war ein Kruzifix und neben dem Türrahmen ein kleines Weihwassergefäß angebracht worden. An einem langen Tisch in der Mitte des Raums saßen mehrere Personen. Zwei davon waren mit weißen Kitteln und Netzhauben angetan, sodass Freya annahm, dass es sich dabei um die Hausangestellten und Lehrer handelte, die sich einen verspäteten Lunch gönnten, wie die Sandwichberge in der Tischmitte und die Teekannen annehmen ließen. Sie hatten die Mahlzeit offensichtlich eben erst begonnen, denn noch schien sich nicht jeder der Anwesenden bedient zu haben. Außerdem waren zwei Gedecke unbenutzt, eins neben dem Kopf des Tisches, dort, wo die Rektorin sitzen musste, und eins am anderen Ende der Tafel. 

„Wie Sie sehen, haben wir mit dem Lunch nicht gewartet, denn wir waren unsicher, wann Sie genau eintreffen würden. Aber jetzt stelle ich Ihnen erst mal Ihre neuen Kollegen vor: Mr Blumberg, Lehrer für Naturwissenschaften, Mrs Fratelli, unsere Lehrerin für Italienisch und Gesang. Das sind Mabel Cornsworth und Aggy Tounches, die beide in der Küche arbeiten, dann Mrs Ksenia Makarow, zuständig für Tanz. Die beiden anderen Angestellten für den Sommerkurs kommen morgen an.“ Sie drehte sich suchend um und wandte sich an Mr Blumberg, der ungerührt nach einem Sandwich griff, sich Tee einschenkte und erst reagierte, als Mrs Kenner ihn direkt ansprach. „Wo ist unser Hausmeister? Er weiß doch, dass ich Wert darauflege, dass wir gemeinsam essen.“ 

„Ich bin hier, Mrs Kenner, verzeihen Sie, man hat mich wegen einer verstopften Toilette gerufen, das duldete keinen Aufschub.“ Die sonore Stimme sorgte dafür, dass Freya sich neugierig umdrehte und erstarrte. 

Der Mann, der dastand, war ihr nicht unbekannt, auch wenn er nun gar nicht mehr nach lässigem Sonnyboy aussah. Sein Haar war dunkelbraun, er trug einen Dreitagebart, der ihn unverschämt männlich wirken ließ, und statt der Designerklamotten, die er sonst zu bevorzugen schien, war er in ein enges Shirt und zerrissene Jeans gekleidet, die so eng waren, dass Freya buchstäblich jeden Muskelstrang seiner Schenkel zu sehen glaubte. Zu ihrem Ziehen im Unterleib gesellte sich ein rasender Herzschlag, als sich der Blick aus den blauen Augen Luke Sheehans in die ihren bohrte. Er mochte sein Aussehen verändert haben, doch es war eindeutig der irische Starkoch, der sich hier auf gleiche Weise wie Freya eingeschlichen hatte. Wenigstens vermutete sie das. Einen Moment später erhielt sie die Bestätigung durch Mrs Kenner. „Ah, Miss O’Hannlon, das ist unser Hausmeister, Sean …“ 

„Sean, nur Sean“, unterbrach er die ältere und schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln, was die Wangenknochen der Matrone rätselhafterweise rosa färbte. Er reichte Freya die Hand, und sie ergriff sie verwirrt und versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. 

„Sehr erfreut“, murmelte sie mechanisch. 

Dass er sie offenbar nicht erkannte, erleichterte sie. Wenigstens gab er kein Zeichen des Wiedererkennens von sich, und so hoffte sie, dass er sie wirklich nicht mit seiner Rivalin um den Besitz der Hampton’s Herbal Gardens in Verbindung brachte. Woher sollte er sie auch kennen? Sie verkehrten nicht in denselben Kreisen und als Firmenchefin war sie auch nicht ansatzweise so begehrt bei Reportern und Paparazzi wie er. Für die Presse war sie quasi nicht existent, und das war auch gut so. 

„Sie sind also die Hausmutter für die Internatsschüler, die am Sommerkurs teilnehmen?“, fragte er, und Freya starrte blinzelnd in seine Augen. Sie entdeckte silbergraue Schleifen und Splitter in den Iriden, das stechende Blau überwog allerdings, und die Farbe verzauberte Freya.

Sie zwang sich, sich ihre Faszination nicht anmerken zu lassen, und nickte als Antwort auf seine Frage. „Stimmt, zwei Monate lang kümmere ich mich um die lieben Kinder“, erklärte sie.

Mrs Makarow, die russischstämmige Lehrerin, schnaubte. „Wenn sie etwas nicht sind, dann lieb oder Kinder. In Russland hätten wir so manchen Rohrstock auf ihnen zerbrochen“, sagte sie mit schwerem Akzent. „Ich übernehme diese Aufgabe mit Freuden, sollte es nötig sein.“ 

„Ksenia!“, zischte Mrs Kenner und drehte sich zu ihr um. „Prügelstrafen sind nicht Teil unserer Erziehungsmethoden. Weder hier noch sonst wo.“

„Papistisches Geflenne. Seit die Inquisition abgeschafft wurde, geht es mit Europa stetig bergab“, brummte die Frau und biss herzhaft in ein Sandwich. 

Freya starrte Luke an, der ihr mit verstohlenen Gesten zu verstehen gab, dass die Russin ein Alkoholproblem hatte. Er zwinkerte ihr zu, und Freya vermutete, er wäre wohl der normalste unter den anwesenden Erwachsenen. 

Genauer gesagt: Sie fürchtete es. 

 


Kapitel 2

 

Luke fasste es nicht. Er hatte gehört, dass die neue Hausmutter um die Mittagszeit herum ankommen würde, und hatte eine ältere Dame erwartet. Jemand, der mit Mrs Kenner nach dem Dinner vor dem Kamin ihres Arbeitszimmers Tee schlürfen und Gedichte rezitieren würde. 

Als er sie von hinten gesehen hatte, glaubte er immer noch, eine ältere Person vor sich zu haben. Doch dann drehte sie sich um, und es war SIE, Freya O’Hannlon, seine Konkurrentin um die Kräuterbibel der Hamptons. Wäre Mrs Hampton nicht so freundlich gewesen und hätte ihm ihren Namen verraten, hätte er gar nicht gewusst, wer sie war. Im Gegensatz zu ihm lief sie nicht Gefahr von jemandem, der die Klatschpresse las oder Kochsendungen guckte, erkannt zu werden. Ihm war von Anfang an klar gewesen, dass es passieren könnte, dass ihn irgendwer enttarnte, also hatte er sich, ganz nach dem Motto Dreistigkeit siegt, mit der Behauptung vorgestellt, um seine Ähnlichkeit mit diesem irischen Fernsehkoch zu wissen, er aber trotzdem nicht mit Luke Sheehan verwandt sei. 

So viel Mühe wie Luke hatte Freya jedoch nicht auf sich genommen, um ihr Aussehen zu verändern. Sie hatte einfach die Tonne Make-up weggelassen und war in lässige Kleidung geschlüpft. 

Er hatte nicht viel übrig für Frauen, die allzu starkes Make-up auflegten oder sich übermäßig stylten. Als er Freya so herausgeputzt bei ihrem Besuch im Last meal gesehen hatte, war sie für ihn nicht attraktiv gewesen. Doch jetzt, dezent geschminkt, einen breiten Haarreif im Haar und mit Bluse und Jeans bekleidet, war sie eindeutig eher nach seinem Geschmack. 

Es gefiel ihm, dass er sehen konnte, wie sie errötete, während er sie intensiv musterte. Er wandte sich ab und setzte sich an den Tisch. Auf jeden Fall schien es, als wäre sie für einen kleinen Flirt empfänglich, und das würde ihm seine Zeit hier versüßen. Er bedauerte es zutiefst, hier nicht als Koch arbeiten zu können, denn die Küchenkünste der beiden Frauen, die dafür zuständig waren, verhießen nichts Gutes. Er hatte registriert, wie kistenweise Gläser mit geschälten Kartoffeln und Fertigbackmischungen angeliefert worden waren. Die Vorstellung, was er in den Vorratsräumen sonst noch finden würde, ließ ihn erschaudern. Kein Wunder, dass die Kinder so neben der Spur liefen. Das Essen sollte nicht aus einer Fabrik, sondern von einer Farm kommen! Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf Angenehmeres. Auf Freya.

Nachdem Freya ihre Koffer beiseitegestellt hatte, nahm auch sie Platz, und als sie an ihm vorbeilief, hatte er einen prächtigen Blick auf ihren Knackarsch unter der knallengen Hose. Er rammte seine Zähne regelrecht in sein Sandwich, schnöde Ersatzhandlung für das Verlangen, Freyas Hintern anfassen zu können, und rief sich streng zur Ordnung. Sie war heiß, ja, aber immer noch stand die Jagd nach dem Familienerbe der Hamptons zwischen ihnen. Außerdem vermutete Luke, dass es der spröden Mrs Kenner nicht gefallen würde, wenn sich zwei ihrer Angestellten in ein Techtelmechtel verstrickten. Er kaute auf seinem belegten Toast herum, und ihm kam der Verdacht, auf einem gerösteten Putzschwamm herumzubeißen, in dessen Mitte man eine weich gekochte Schuhsohle geschoben hatte. Dafür sprach auch der leicht käsige Nachgeschmack. Ein Blick in die Runde ließ ihn frustriert erkennen, dass er offenbar der Einzige war, dem die Sandwiches nicht schmeckten. 

Freya war in ein unverfängliches Gespräch mit Mrs Kenner versunken. Vermutlich redeten sie gerade von den Teenagern, die sich während der Sommerferien hier aufhielten. Luke würde glücklicherweise nichts mit den pubertären Raubtieren zu tun haben. Als Hausmeister oblag es ihm, für die Funktionsfähigkeit der häuslichen Anlagen zu sorgen, nötige kleinere Renovierungen auszuführen und grobe Reinigungsarbeiten zu tätigen. Er beneidete Freya nicht darum, Ersatzmutter für die Schüler spielen zu müssen. Seiner persönlichen Einschätzung nach würde die Hälfte der hier untergebrachten Kids noch vor Erreichen ihrer Volljährigkeit in den Bau wandern. Er hatte in seiner eigenen Jugend genug Gleichaltrige erlebt, die genauso endeten, einige von ihnen hatten sich gefangen, andere nicht. 

Er lauschte den Unterhaltungen am Tisch mehr oder weniger interessiert. Bis auf Mrs Kenner, die Rektorin, und Mr Blumberg waren die übrigen Lehrerinnen ebenso wie Freya und Luke nur den Sommer über angestellt worden. Luke spitzte neugierig die Ohren, als er mitbekam, dass die Schulrektorin Freya eben verkündete, dass es sich bei den Teenagern um solche handelte, die entweder von ihren eigenen Eltern für die Sommerschule angemeldet worden waren oder im Laufe des Schuljahres am Hampton Park College wiederholt durch ungebührliches Verhalten auffällig und von der Schulleitung aus eben diesem Grund dazu gezwungen worden waren, die Ferien hier im Sommerkurs abzusitzen, statt, wie ihre Freunde, die schulfreie Zeit bis zum Herbst zu genießen. Freyas Miene ließ keinen Rückschluss auf ihre Gedanken zu, aber Luke mochte wetten, dass es sie zumindest ein wenig aus der Spur brachte. Bestimmt bereute sie ihre Idee bereits, sich hier einzuschleichen, und vielleicht gab sie auf. Dann hätte Luke freie Bahn bei der Suche. Als Hausmeister hatte er Zutritt zu sämtlichen Räumen, und niemand würde Böses vermuten, wenn er mit Werkzeug bewaffnet durch das Gebäude streifte. Nicht einmal, wenn er Löcher in Wände und Böden schlug. Er hoffte jedoch, dass das nicht nötig sein würde. Mit den spärlichen Hinweisen, die ihm Mr Stuggs und Mrs Hampton hatten geben können, war es sicher eine längere Angelegenheit, bis er dahintergekommen war, wo er zu stöbern hatte. 

„Ich muss Sie alle noch darüber informieren, dass ich über das Wochenende verreisen werde. Sobald der letzte unseres Kollegiums angekommen ist, werde ich in meinen Wagen steigen und erst am Montagabend zurückkehren. In meiner Abwesenheit wird mich Mr Blumberg vertreten“, verkündete Mrs Kenner eben.

Die Anwesenden nickten und murmelten zustimmend. Im Hintergrund war das schrille Klingeln der Schulglocke zu vernehmen. 

„Dann wollen wir mal wieder an die Arbeit gehen. Mrs Fratelli, wären Sie so freundlich, Miss O’Hannlon auf ihr Zimmer zu führen?“

„Si, Mrs Kenner“, erwiderte die zierliche Italienerin, die ihr schwarzes Haar in einem akkuraten Dutt und schwarze Leggins zu einem engen Rolli trug, was sie wie eine Ballerina wirken ließ. 

Freya nahm ihre Koffer, hängte sich die große Handtasche quer über die Schulter und folgte der Lehrerin. Sie verschwanden durch die Tür, die zur Dienstbotentreppe des Hauses führte. Die Lehrer und die anderen Angestellten des Hauses waren im Dienstbotentrakt untergebracht. Mrs Kenner hatte ihm an seinem ersten Tag hier erzählt, dass man diese Räumlichkeiten in den Achtzigern renoviert und mit kleinen Badezimmern versehen hatte. Dennoch zogen es die meisten Lehrkräfte vor, außerhalb Wohnungen zu beziehen, und so waren die Zimmer während der Sommermonate hauptsächlich vom Personal belegt, das sich wegen zwei Monaten keine Unterkunft in den Ortschaften im Umkreis nehmen wollte. 

 

Freya folgte der Italienerin und ließ dankbar zu, dass diese am Fuß der Treppe nach einem der Koffer griff und ihn nach oben trug. 

„Wie kamen Sie dazu, sich als Hausmutter zu bewerben?“, fragte Mrs Fratelli unvermutet, als sie das Treppenende erreichten. 

Freya musste sich erst einen Moment sammeln, ehe sie der Frau dieselbe Geschichte auftischte wie jedem anderen hier, der sie danach fragen würde. „Mir war nach neuen Herausforderungen und ich war auf der Suche nach einer interessanten Aufgabe, als ich diese Stellenausschreibung entdeckte. Das kam mir genau recht, denn nun kann ich zwei Monate lang ausprobieren, ob ich beruflich in diese Richtung gehen will“, plauderte Freya drauflos, ganz so, als wäre sie jemand, der zwanglos jedem ihre persönlichen Belange anvertraute. 

Sie kamen an einer Zimmertür am Ende des Flurs an. Durch ein Fenster an der Stirnseite fiel helles Tageslicht, der erhoffte Panoramablick beschränkte sich allerdings auf eins der Nebengebäude, das auf der anderen Seite des Hofes stand. Mrs Fratelli stellte den Koffer ab, den sie für Freya getragen hatte, und schloss die Tür mit einem kunstvollen, alten Bartschlüssel auf, während Freya durch die Scheibe im Flur starrte. Die Lehrerin reichte Freya den Schlüssel und hielt ihr die Tür auf, nachdem sie den Koffer hochgenommen und an der dahinterliegenden Wand abgestellt hatte. Der neugierige Blick verriet Freya, dass Mrs Fratelli sich dafür interessierte, wie Freyas Zimmer aussah. Freya stellte ihr Gepäck unter das Fenster und prüfte die dortige Aussicht. Sanfte Hügel und sattgrüne Weiden erstreckten sich vor ihr. Allein die weitläufige Aussicht in die Landschaft entschädigte Freya dafür, dass ihre Unterkunft eher bescheiden daherkam. Nicht, dass es sie weiter störte. Es war offensichtlich sauber und hatte alles, was ein Zimmer brauchte, einen Tisch mit zwei Stühlen, ein Bett, einen Schrank, und an der Wand war sogar ein Flachbildschirm festgeschraubt. Die meisten Hotelzimmer verfügten über eine ähnliche Ausstattung. 

Freya drehte sich zu Mrs Fratelli um, in der Annahme, dass diese das Zimmer verlassen würde, doch sie schien keine Anstalten zu machen. Weil sie Freya sympathisch war und sie sich mit jemandem anfreunden wollte, vor allem mit einer Frau, die ein freundliches Wesen besaß und nicht mit Prügelstrafen liebäugelte, ließ Freya sich nicht davon stören. Sie öffnete ihren Koffer und begann damit, die empfindlichen Glasflaschen auszupacken, die sie dort verstaut hatte. 

„Oh, was für wunderschöne Kristallflaschen!“, rief Mrs Fratelli aus. 

Freya lächelte. Die edlen Behälter waren die Idee der neuen Werbeagentur gewesen und Freya hatte sich augenblicklich dafür begeistert. Hochwertige Naturkosmetik hatte es verdient, in ebensolchen Gefäßen aufbewahrt zu werden. Noch waren die erneuerten Verpackungen ein Betriebsgeheimnis, doch Freya hatte die Prototypen sofort mitgenommen und ihre Pflegeprodukte umgefüllt. 

„Ich bewahre Essig und Öl darin auf“, erklärte Freya zerstreut und benutzte eine betriebsinterne flapsige Bezeichnung ihrer Produkte.

„Essig? Öl? Wollen Sie auf Ihrem Zimmer Salat anmachen?“ Mrs Fratelli schmunzelte und in diesem Moment erinnerte sie Freya ein wenig an ihre Freundin Roisin. 

Freya lachte, als ihr klar wurde, was die Lehrerin denken musste. „Nicht wirklich, ich nenne es nur so. Darin sind meine saure Haarspülung und das Körperöl, das ich benutze“, erzählte sie. 

„Ach so, jetzt dachte ich schon, Sie wären wie meine Großmutter. Sie hat zeit ihres Lebens nichts weiter als Seife, Essig und bestes Olivenöl für ihre Körperpflege verwendet. Und sie hatte noch bis zu ihrem achtzigsten Lebensjahr schwarzes Haar und erstaunlich glatte Haut.“

„Das glaube ich sofort“, erwiderte Freya und fand die Italienerin gleich noch mal so sympathisch. 

Offenbar ging es dieser genauso, denn sie reichte Freya nun die Hand. „Ich bin übrigens Antonella. Meine Freunde nennen mich Toni.“

„Freya.“ Die beiden lächelten sich an und ein neuerliches Läuten der Schulglocke schreckte Toni auf. „Himmel, ich werde im Musiksaal erwartet!“ Sie eilte zur Tür und drehte sich dort noch mal um. „Wenn du die Schüler zwanglos kennenlernen möchtest, komm in etwa einer Stunde auf den Hof, die Kids haben dann eine kurze Pause.“

Freya dankte ihrer neuen Freundin und schloss die Tür hinter ihr. Nun ließ sie sich erleichtert seufzend, weil sie endlich eine Verschnaufpause hatte, auf das Bett sinken. Sie überlegte, ob sie vielleicht einen Fehler gemacht hatte. Würde ihr dieser Job überhaupt genug Zeit lassen, um ihrer Suche nachzugehen? Konnte sie mit den Teenagern zurechtkommen? Denn in einem musste sie Roisin zustimmen: Ihre Mitmenschen waren bislang erst für sie interessant geworden, wenn sie das zwanzigste Lebensjahr in absehbarer Zeit erreichten. Aber hier tummelten sich überwiegend Fünfzehn- bis Sechzehnjährige, die allesamt von schwierigem Charakter und verhaltensauffällig waren, wie Mrs Kenner sie beim Lunch aufgeklärt hatte. 

Das ungute Gefühl in ihrem Bauch sagte ihr, dass sie tief in ihrem Innersten nicht davon überzeugt war, das zu schaffen, und so war ihr flau im Magen, als sie eine Stunde später auf den Hof kam, wie ihr Toni vorgeschlagen hatte.

Durch eine der Türen des Dienstbotentrakts trat sie in den großzügigen Innenhof des Anwesens. Das Atrium besaß Ausmaße, in die leicht zwei bis drei Fußballplätze hineingepasst hätten. Umrahmt wurde das Ganze von den Mauern des Herrenhauses und der Nebengebäude, bei denen der gregorianische Stil vorherrschte. Graue Mauern, weiße Sprossenfenster, helle, sorgfältig geharkte Kieswege und sattgrüner Rasen ließen Freya bewundernd innehalten und die Ästhetik genießen. Am anderen Ende des Hofes trat Luke Sheehan aus einer grobgehauenen Tür heraus, in der Hand einen Zinneimer, der jedoch leer zu sein schien, so wie Luke ihn hielt. Freya riss ihren Blick von ihm los und begann stattdessen, Augenkontakt mit den Teenagern aufzunehmen. Sie zählte zwölf Teens, die, einzeln oder in Grüppchen, in unterschiedlichen Ecken des Hofs herumgammelten. 

Fünf Jungs und sieben Mädchen, das bedeutete, dass zwei Jungs und ein Mädchen fehlten, was Freya aber vermutlich nicht weiter kümmern sollte, denn bestimmt waren während der Pausen die Lehrer dafür zuständig, dass keiner der Schüler verloren ging. Auf einem Mauervorsprung saß ein üppig gerundetes Mädchen mit langen, schwarz gefärbten Haaren, pechschwarz umrandeten Augen und ebensolchen Nägeln. Wie sie so dasaß und in ihrem Notizbuch schrieb, wirkte sie sanft und freundlich, doch als sie ihre Lider hob und Freya bemerkte, veränderte sich ihre Mimik so schlagartig, dass Freya erkennen musste, dass ihre erste Annahme wohl nicht richtig gewesen war. Kein Wunder, sie hatte keine Ahnung von Teenagern. Sie schluckte und lächelte tapfer. Sie würde sie einfach behandeln wie Erwachsene. Zwei Monate lang konnte sie sicher vortäuschen, Erfahrung mit Kinder und Teenagern zu haben. 

Instinktiv erkannte sie aber, dass das mollige Mädchen die Anführerin der Teenies sein musste. Sie hüpfte leichtfüßig von der Mauer und steuerte direkt auf Freya zu. 

„Hey!“, begrüßte sie Freya und schob sich einen Kaugummistreifen in den Mund, während sie Freya nicht aus den Augen ließ. „Ich bin Mimsy Mountbatton. Sie müssen die Hausmutter sein, Mrs Kenner hat uns mitgeteilt, dass Sie heute kommen.“ 

„Freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin tatsächlich die Hausmutter. Mein Name ist Freya O’Hannlon.“

Mimsy legte den Kopf schief und musterte Freya abschätzend, während ihre Klassenkameraden dazukamen und sich um Mimsy scharten. Diese warf einen Blick in die Runde und erklärte: „Hühner, das ist unsere Hausmutter Miss O’Hannlon.“

„Freya O’Hannlon“, stellte Freya sich mechanisch vor. 

Das erste Mädchen trat vor, ein spindeldürres Ding mit Rattenzöpfen und missmutiger Miene, und reichte ihr die Hand. „Leslie Parrick.“ Ihr Griff war kraftlos, und sie wagte kaum, Freya ins Gesicht zu sehen. 

„Freut mich, Leslie!“ 

Nach und nach begrüßten sie alle mit Handschlag, äußerst höflich, wohlerzogen, und Freya rätselte, warum die Lehrer behauptet hatten, die Kinder seien schwer zu bändigen. Wenn das schwer erziehbare Kinder waren, dann mussten die anderen ja regelrechte Engel sein. Freya fiel ein ganzes Gebirge vom Herzen, als ihr dämmerte, dass Roisin unrecht gehabt und die eigentümliche Mrs Makarow stark übertrieben hatte.

Nachdem die Mädchen mit ihrer Begrüßung fertig waren, waren auch die Jungs sofort zur Stelle, Freya mit einem Händedruck willkommen zu heißen. Einige von ihnen ließen sich sogar zu einer leichten Verbeugung hinreißen und Freya war entzückt von den Teenagern. 

Die Menge an Namen und Gesichtern überwältigten Freya. Ihre Gedanken schwirrten, und sie wusste bereits jetzt, dass sie die Akten der Schüler ansehen musste, um die Namen mit dem dazugehörigen Gesicht in Einklang zu bringen. 

Beschwingt kehrte sie kurze Zeit später ins Gebäude zurück. 

Der letzte Junge hatte glitschige Hände gehabt, der arme Kerl musste wirklich nervös gewesen sein! Vermutlich war ihm der Gedanke an die neue ihm unbekannte Hausmutter unangenehm gewesen. Die Erkenntnis, so feuchte Haut zu haben, war für ihn wohl ebenfalls peinlich gewesen, denn er hatte sich fast sofort ihrem Griff entzogen. Freya wischte sich den Schweiß an der Jeans ab und stutzte. Ihre Haut schien am Stoff zu kleben. Sie versuchte, die Finger fortzunehmen. Zwecklos. 

Sie presste die Zähne aufeinander. Das war nicht passiert. Oder? 

„Diese kleinen Biester!“, zischte sie, während sie im Gang stehen blieb und überlegte, was zu tun war. Nach kurzem Zögern entschied sie sich, in die Küche zu gehen. Vielleicht konnte man ihr dort mit Spülmittel oder Ähnlichem aushelfen. 

Sie folgte ihrer Nase und ihrem Gehör. Da man offenbar damit beschäftigt war, zu backen, roch es schon im Flur nach Kuchen, und Topf- und Geschirrklappern wiesen ihr ebenfalls den Weg. Schließlich erreichte sie eine Tür mit einem Fenster im oberen Viertel. Ein Blick hindurch bewies Freya, dass sie die Küche gefunden hatte. Die rechte Hand zum Öffnen der Tür zu benutzen, musste sie jedoch unterlassen, als sie ein schmerzhaftes Ziehen daran erinnerte, was der Grund für ihren Küchenbesuch war. 

Dampf, Wärme und der Geruch nach frisch gebackenen Scones schlugen ihr entgegen. Auf der Arbeitsfläche stand eine riesige Schüssel Clotted Cream, in der eine Suppenkelle steckte, und eine ebenso große Schale mit roter Konfitüre. Freya lief das Wasser im Mund zusammen, und sie gab sich für einen Moment der Illusion hin, mit den Händen hineinzugreifen und wie ein verhungernder Wolf über den Nachmittagsimbiss herzufallen, als ihr Mabel in den Weg trat und sie aus ihrem Tagtraum aus maßloser Völlerei riss. „Miss, Sie dürfen hier nicht rein! Schon gar nicht ohne Haarnetz.“ Sie besaß einen schwerfälligen Tonfall und ihre Miene war die einer missmutigen Bulldogge. Dabei war sie eher von hagerer Gestalt und hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Hund. 

„Entschuldigung, aber ich habe ein Problem.“ Sie schnaufte frustriert. „Die Schüler haben es geschafft, meine Hand mit Sekundenkleber zu beschmieren …“ Bedeutungsvoll sah Freya auf ihre rechte Hand, die nach wie vor an ihrem Oberschenkel klebte. 

Mabel folgte dem Blick und starrte sekundenlang auf den Handrücken ehe sie wieder ihren Kopf hob. Ihrem Gesicht war keinerlei Gefühlsregung anzusehen. „Ja und?“

Freya ahnte, dass ihre Zeit in Hampton House vermutlich zur Bewährungsprobe ihrer Geduld werden würde. „Hören Sie, Sekundenkleber geht prima von der Haut herunter, wenn man sie mit Margarine oder Spülmittel tränkt.“

Mabel blinzelte verständnislos, und Freya versuchte herauszufinden, ob die Küchenfee ihr nicht helfen wollte oder einfach nur schwer von Begriff war. 

„Sie brauchen ein Lösungsmittel“, entschied die Frau und drehte sich um. Sie marschierte zum Haustelefon, und gerade als sie den Hörer abnahm, öffnete sich die Tür auf der gegenüberliegenden Seite der Küche, die ins Freie führte, und Luke Sheehan kam herein. 

„Ich habe einen Bärenhunger, wäre es möglich, dass ich Tee und etwas zu essen bekomme?“ 

Mabel drehte sich um. „Sean, da sind Sie ja. Wir wollten Sie gerade zu Hilfe rufen.“

Luke kam stirnrunzelnd näher und musterte Freya und Mabel fragend. „Was ist passiert?“ 

Zähneknirschend warf Freya Mabel einen bösen Blick zu, als sie sich von ihr und Luke unbeobachtet fühlte. 

„Die Kids haben mir einen Streich gespielt“, gestand sie widerwillig.

Lukes Interesse folgte Freyas aufforderndem Blick auf ihren Schenkel hinunter, und seine Musterung hatte zur Folge, dass ihr mit einem Mal unnatürlich warm wurde. 

Er grinste. „Lassen Sie mich raten: Sekundenkleber?“ 

Freya nickte säuerlich. 

„Ich hätte Sie ja gewarnt, aber heute Mittag dachte ich, das sei vielleicht unnötig. Das sind keine Kinder, das sind Monster.“ Luke machte eine Kopfbewegung, die zum Ausgang deutete. „Kommen Sie mit, ich habe in meiner Werkstatt ein Lösungsmittel. Aceton ist wohl am besten.“

Er legte Freya die Hand auf das Schulterblatt, um sie galant zur Tür zu lenken, doch Freya entwand sich seiner Berührung. Da sie ihn nicht ansah, wusste sie nicht, wie er darauf reagierte. Wobei es ihr jedoch ohnehin egal war. 

Luke führte sie an der Außenseite der Gebäude bis zu einer schäbigen Holztür, die sich aber als überraschend massiv herausstellte. Im Innern gab es keine Fenster, so war es stockdunkel, und nur das Licht, das durch die Öffnung hereinfiel, erhellte den kleinen Gang. Luke schaltete die Lampe an einem Kippschalter an und schloss den Eingang hinter sich. Auf der rechten Seite führte eine offenstehende Tür in Lukes Werkstatt. 

Es war alt, staubig und kalt hier, aber trotz des ungepflegten Zustands des Arbeitsraums waren die Werkzeuge sichtlich von Qualität. Gegenüber der Raumtür hatte jemand ein Wandbord angebracht, worauf ein buntes Sammelsurium an Büchsen stand, zumeist Lack- und Acrylfarbdosen, an deren Außenflächen Farbnasen die jeweiligen Nuancen verrieten.

„Dann wollen wir mal sehen, ob wir die Hand von der Jeans befreien können“, sagte Luke aufmunternd und drehte Freya den Rücken zu, um auf dem Regal zwischen den Dosen nach etwas zu suchen. Er trat mit einer schmalen Metalldose mit Ausgießer zu ihr. 

„Aceton“, erklärte er und hob die Dose. Er kam näher, viel näher, als Freya erwartet hätte. Sie schluckte nervös, während das Herz in ihrer Brust raste. Sie war wie erstarrt. Luke beugte sich davon ungerührt vor und griff hinter sie. Er war ihr so nah, dass sein Haar sie beinahe an der Wange kitzelte und sie sein Aftershave riechen konnte – Weihrauch, Nadelbaum und Moos, sehr herb, sehr männlich und absolut sinnlich. Freyas Knie wurden weich. 

Luke trat einen Schritt zurück, mit einem Lumpen in der Hand, der auf dem Gestell hinter Freya gelegen hatte. „Dann wollen wir mal!“, verkündete er und ging auf die Knie. 

Er benetzte den Lappen mit dem Lösungsmittel und betupfte damit die Umrisse ihrer Hand. Der stechende Geruch stieg Freya in die Nase und sie stöhnte. 

„Ich weiß“, kommentierte Luke. „Bewegen Sie bitte mal Ihre Finger.“ 

Daumen, Zeigefinger und kleiner Finger schienen sich allmählich vom Stoff trennen zu können. Stumm setzte Luke seine Befreiungsmaßnahmen fort. Der Gestank des Acetons rief Schwindelgefühle in Freya hervor. 

„Ich weiß nicht, wie gut die Hose die ganze Prozedur verkraftet“, meinte Luke und zog sacht an ihrem kleinen Finger. Diese winzige Berührung schaffte es fast, dass Freya zu beben begann wie ein Teenager. Sie starrte vor sich auf die Werkzeuge im Regal und versuchte, sie der Reihe nach zu identifizieren, was sich als einigermaßen kompliziert herausstellte, da sie sich mit Handwerk nicht auskannte und gegen ihren Willen immer wieder von Luke abgelenkt wurde. 

Endlich war es so weit und sie konnte ihre Handfläche ohne größere Widerstände von ihrem Schenkel entfernen. Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr ihr. Sie hob den Arm, um das Corpus Delicti zu betrachten, und fand nichts weiter als etliche jeansfarbene Fussel und das Muster des Stoffes, das sich auf ihrer Haut eingeprägt hatte. 

Der beißende Geruch nach Aceton war nach wie vor atemberaubend. 

Luke erhob sich und schraubte dabei den Deckel auf die Flasche mit dem Lösungsmittel. Er deutete mit dem Kopf auf ein Waschbecken, das versteckt hinter dem Regal an der Wand befestigt war. 

„Dort können Sie Ihre Hände waschen, aber Vorsicht, es könnte ein bisschen unangenehm werden, denn das Aceton ist nicht besonders hautschonend“, meinte er, während er das Lösungsmittelbehältnis an seinen alten Platz zurückstellte. 

Erst jetzt kam Freya dazu, über ihn nachzudenken. Er schien ebenso wie sie ernste Absichten zu hegen, die Kräuterbibel zu suchen. Sie sollte ihn nicht unterschätzen, aber dass er sie offensichtlich nicht erkannte, könnte von Vorteil für sie sein. Sie musste klug handeln, wenn sie ihn überlisten wollte, und vor allem musste er glauben, unerkannt geblieben zu sein, und durfte umgekehrt nicht herausfinden, wer sie war. Eigentlich keine Schwierigkeit, möchte man meinen, aber bestimmt hatte er ebenfalls von Mrs Hampton erfahren, dass außer ihm auch sie mit der Suche betraut worden war. Ob er ahnte, wer sie war? Sie warf ihm durch das Spiegelbild einen Blick zu, während sie ihre Hände zum zweiten Mal einschäumte, um die Reste von Kleber, Jeansfusseln und Aceton fortzuwaschen. Der Duft nach Wald stieg ihr in die Nase. 

Als fühlte Luke, dass sie ihn anstarrte, drehte er sich zu ihr um und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. Sie widerstand dem Impuls, sich umzudrehen, um die Geste ohne Umweg über den Spiegel zu sehen. 

„Der Gestank verschwindet wohl erst, wenn Sie Ihre Jeans ausgezogen haben“, sagte er in diesem Moment. 

„Das tue ich bestimmt nicht vor Ihnen“, erwiderte Freya und schämte sich sofort für ihren schnippischen Kommentar. 

„Schade“, gab Luke zurück. Er deutete auf das schmale Bord über dem Waschbecken, auf dem ein Kamm und eine Cremedose aufgereiht waren. Freya hob fragend die Augenbrauen, während sie ihre Hände abtrocknete. 

„Greifen Sie in die Creme, das hilft gegen das Austrocknen der Haut.“

Neugierig folgte sie seinem Angebot, denn sie probierte gern die Produkte der Konkurrenz, schon allein, um einen guten Vergleich zu haben. Der Tiegel enthielt eine weiße, softe Substanz ohne Geruch, die leidlich einzog und ein leicht eingecremtes Gefühl auf der Haut hinterließ. Immerhin bewies Luke Sheehan Geschick bei der Auswahl seiner Cremes. 

Abrupt stellte sie die Dose wieder zurück und drehte sich um. „Ich geh dann mal. Vielen Dank für Ihre Hilfe.“ 

„Nichts zu danken. Ich spiele gern den Ritter für so attraktive Frauen wie Sie“, schmeichelte er, und Freya war sofort alarmiert, weil ein Mann lediglich dann so charmant war, wenn er sich etwas davon versprach. 

„Ein Glück, dass die Zeit der Ritter vorüber ist, heutzutage braucht eine Frau nur noch in Ausnahmefällen einen Ritter“, schoss sie zurück. 

Luke blinzelte überrascht und wirkte sprachlos. 

„Noch mal danke“, meinte Freya und ging zur Tür hinaus, ohne weiter auf Luke zu achten. 

Draußen im Hof holte sie erst einmal tief Luft, als reinigte dies ihre Lungen von den Lösungsmitteldämpfen. Selbst nach mehreren Atemzügen schienen deren Partikel ihre Nase zu beherrschen und nahmen ihr für den Moment die Möglichkeit, etwas Anderes zu riechen. 

Freya eilte über den Hof ins Haus, die Treppen hinauf und stürmte in ihr Zimmer, ehe sie wenig später ihre Zimmertür zuschlug. Sie stieg aus den Schuhen und der Jeanshose. Letztere warf sie in die Duschwanne und ließ reichlich Wasser darüberlaufen. Bis sie einen Wäschebeutel beisammenhatte, musste Handwäsche reichen. Sie hoffte nur, dass sie die Hose so geruchsfrei bekam. 

Sie erinnerte sich wieder an den Verursacher des Malheurs. Diese Teenager! Wenigstens wusste sie jetzt, woran sie bei ihnen war, und ein zweites Mal würde ihr so etwas nicht noch einmal widerfahren. 

 

Das Essen wurde zusammen mit den Schülern im Speisesaal eingenommen, einem ehemaligen kleinen Ballsaal, dessen ursprüngliche Ausstattung man weitgehend erhalten hatte: Kronleuchter und goldfarbene Stuckarbeiten schmückten die Decke und die Ränder, an denen Decke und Wände aufeinandertrafen. Einige Säulen standen in einer Reihe auf der rechten Seite des Raumes und wurden immer wieder von hohen Palmen in Blumenkübeln unterbrochen. Auf diese Weise war ein schmaler Gang entstanden, und Freya entdeckte dort ein paar Geschirrwagen, vermutlich um das Geschirr zwischen Saal und Küche leichter hin- und hertransportieren zu können. 

Die Tische und Stühle, die sich in der Saalmitte verteilten, bestanden aus dunklem Holz und Nachbildungen gregorianischer Stücke. Die meisten Tische waren für sechs bis acht Personen gedacht. Da sich fünfzehn Jugendliche in dem Internat aufhielten, waren nur zwei Esstische belegt, einer, an dem die Jungs Platz genommen hatten, und ein zweiter, an dem die Mädchen saßen. 

Die Lehrer und Freya befanden sich an der Stirnseite des Raumes an einem Tisch, der ihnen, sofern sie mit dem Gesicht zum Rauminneren hockten, einen Blick auf das Geschehen gab. 

Im Moment hielt Mrs Kenner eine Ansprache, der die Lehrer eher gleichmütig, die Kids aber amüsiert und feixend lauschten. Es war nicht auszuschließen, dass hinter den harmlos scheinenden Mienen irgendwelche Teufeleien ausgeheckt wurden. Nach Freyas eigenen Erfahrungen mit den Schülern erschien ihr das nun sogar als wahrscheinlich. Zu gern hätte sie den Schuldigen für das Sekundenkleber-Debakel am Schlafittchen gepackt und durchgeschüttelt, aber sie ahnte, dass es genau das oder Ähnliches war, was die Teenager erwarteten. Also tat sie das Gegenteil. Sie lächelte und nickte allen gut gelaunt zu, ganz so, als könnte sie es kaum erwarten, sich eingehender mit ihnen zu befassen. Ob sie das als Drohung auffassen wollten, blieb ihnen überlassen. Fürs Erste würde Freya sich ihnen gegenüber ausgesprochen freundlich verhalten. Eben so wie sie es mit unverschämten Kundinnen getan hatte, die früher in ihrem Laden erschienen waren. Es war nie herausgekommen, aber oft hatte sie diesen Damen einen Tiegel ganz besonderer Creme verkaufen können, den sie angeblich nur für spezielle Kundschaft bereithielt. In Wahrheit beinhaltete der Pott eine Lotion für außerordentlich sensible Haut ohne Duft, die ausschließlich von Allergikerinnen bevorzugt wurde; lediglich mit ein paar Tröpfchen Maiglöckchenduft aufgepeppt, hielten die Alptraum-Kundinnen diese Creme für etwas besonders Exklusives. Vielleicht war das der Trick gewesen, um mit dieser Sorte Frauen umzugehen: Menschen, die sich dermaßen benachteiligt fühlten, dass sie glaubten, ihre Umgebung tyrannisieren zu dürfen, benötigten nur das Gefühl, bevorzugt zu werden. Freya würde versuchen, die Teenager ähnlich zu behandeln. 

Freya faltete die Hände auf der Tischplatte und lächelte Mimsy an, hinter der sie die Drahtzieherin für den Streich vermutete. Die liebliche Miene, die ihr entgegenstarrte, wirkte auf Freya so wenig vertrauenserweckend wie die eines Profikillers, der mit gezückter Waffe vor ihr stand und versprach, ihr nichts antun zu wollen. Freya mutmaßte, dass sie Mimsy auf ihre Seite ziehen musste, um ihre Zeit als Hausmutter ohne Störungen herumzubringen. Also täte sie gut daran, herauszufinden, wo Mimsys Schwachstelle lag.

Endlich hatte Mrs Kenner ihren Vortrag beendet, und Freya stimmte in den höflichen Applaus ein, der von Belegschaft und Schülern ausging. 

Mabel und Aggy schoben große Servierwagen durch den Raum, auf denen die Teller mit den Vorspeisen angerichtet waren. 

Toni beugte sich zu Freya. „Wie lief deine erste Annäherung mit den Schülern heute Nachmittag ab?“

Freya rollte mit den Augen. „Sie haben sich gleich angemessen vorgestellt und mir gezeigt, dass sie kleine Monster sind“, erklärte sie.

Das Lachen, das über Tonis Lippen sprudelte, war ansteckend. Selbst der sauertöpfische Mr Blumberg, der nichts weiter als das Lachen mitbekam, schmunzelte verhalten. 

Toni lehnte sich vertraulich vor. „Also gut, jetzt erzähl mir jedes Detail!“

Freya neigte sich zu ihr und brach nur kurz ab, als Aggy ihr und Toni den Teller reichte. „Sie haben es geschafft, Sekundenkleber auf meine Hand zu bringen, die mir dann natürlich prompt an der Hose festklebte.“

„Nein!“ Tonis Mundwinkel zuckten. „Lass das nur nicht die Makarow hören, für sie sind es keine übermütigen Bambini, sondern zukünftige Terroristen, die man bei karger Kost und Prügelstrafe umerziehen sollte.“

Freya warf der Russin einen verstohlenen Blick zu und sah, dass diese eben ihr Horsd’œuvre aufspießte und es sich in den Mund schob, um darauf herumzukauen, als ginge es darum, etwas Feindliches durch gründliches Zermalmen mit den Zähnen zu vernichten. Rückblickend war sie dankbar, dass sie nie ähnliche Lehrer wie Mrs Makarow gehabt hatte. Erneut ließ sie ihre Aufmerksamkeit über die Teenager gleiten und fing dabei zufällig Mimsys Blick auf, der sich auf Mrs Makarow richtete. Mimsys Kinn zitterte und in ihren Augen lag Furcht. Keine Todesangst, nur die Angst einer Schülerin vor einer extrem strengen Lehrerin, die unangenehme Strafen für ihre Schutzbefohlenen verhängte. 

Freya würde das im Kopf behalten.

 

Nach dem Hauptgang gab es ein Dessert, aber bevor dieses serviert wurde, verkündete Mrs Kenner, dass die Schülerinnen und Schüler noch zu bleiben hätten, um sich mit Freya O’Hannlon, ihrer neuen Hausmutter, bekannt zu machen. 

„So, wir haben uns ja schon einander vorgestellt, nicht wahr?“ Freya nahm an der Stirnseite Platz und sah ihre Schützlinge nacheinander an. Beim einen oder anderen war der Hauch eines schlechten Gewissens zu erahnen, die übrigen gaben sich den Anschein, ganz hart und wenig beeindruckbar zu sein. „Ich habe mir überlegt, dass es doch am einfachsten wäre, wenn wir unsere Handynummern tauschen würden.“ 

Die Jugendlichen wechselten erstaunte Blicke, offenbar hatten sie eher damit gerechnet, dass Freya ihnen eine Standpauke halten würde. 

„Gründen wir eine WhatsApp-Gruppe?“, wollte Mimsy eifrig wissen und griff über den Tisch, um vom Teller eines schüchternen Rotschopfs ein Biskuit zu klauen. 

Freya beobachtete stirnrunzelnd Mimsys Mundraub und sah zu dem Jungen, da dieser aber nicht wirkte, als störte es ihn, schwieg Freya ebenfalls. Sie wandte sich erneut Mimsy zu. „Wenn ihr das möchtet?“ 

Sofort wurde zustimmendes Gemurmel laut und die Kids warfen sich überraschte und auch beeindruckte Blicke zu. Es kam wohl nicht oft vor, dass Erwachsene ihre Mobiltelefonnummern mit ihnen tauschten. Freya zog einen Kugelschreiber aus der Brusttasche ihrer Bluse und notierte auf einer Serviette ihre Nummer. Sie schob das Papier dem Mädchen rechts von sich zu, Stephanie, wenn Freya es richtig im Kopf behalten hatte. 

„Eröffne du eine WhatsApp-Gruppe, euer erster Kommentar ist euer Name, damit ich die Nummer sofort zuordnen kann.“ Freya nickte dem Mädchen zu. Vorsichtshalber schickte sie hinterher: „Und lasst euch nicht einfallen, die Gruppe vollzuspammen.“ In dem Moment, als sie dies sagte, bereute sie es bereits, vor allem nachdem sie Mimsys funkelnde Augen bemerkte. Das Mädchen heckte bestimmt wieder etwas aus. 

Sie wechselte das Thema. „Seid ihr gern den Sommer über dageblieben?“ 

Mimsy begann zu grinsen. „Oh, entweder das oder Schulrauswurf. Dieses Sommerprogramm ist für mich quasi Bewährungsstrafe und Rehabilitation zugleich.“ Sie sah ihre Schulkameraden an, die eifrig zustimmten. 

„Bei mir ist’s ähnlich“, gab ein Junge zur Antwort. „Hab das Schuljahr nur unter Vorbehalt bestanden und mir ein paar Streiche zu viel erlaubt.“

„Meine Eltern drohten mir, entweder dieses Sommerprogramm und den Schulstoff aufholen oder ab Herbst arbeiten gehen“, meinte ein anderes Mädchen kichernd. 

Freya schwankte zwischen Fassungslosigkeit und Misstrauen. Nahmen die Teenies das wirklich als Witz oder übertrieben sie? Außerdem, wollte Freya sich mit kleinkriminellen Jugendlichen abgeben? Jetzt bedauerte sie ihren Plan, sich hier als Hausmutter einzuschleichen. Sie hätte genauer nachfragen und nicht leichtsinnigerweise davon ausgehen sollen, dass es wohlerzogene Adelssprösslinge sein würden, die vielleicht Snobs, ansonsten aber anständige Kinder waren. Stattdessen hatte sie offenbar mit dem Bodensatz der hiesigen Internatsschüler zu tun. Mit der Sorte, vor denen man die anständigen Kinder warnte. Sie beschloss, ihr Zimmer, aber vor allem ihre Wertsachen, immer gut wegzusperren, um keine bösen Überraschungen zu erleben. Sie lauschte den Geständnissen der Gruppe und schlug dann vor, gemeinsam zu den Zimmern der Schüler zu gehen, damit diese ihr zeigen konnten, wo sie zu finden waren. Mrs Kenner hatte Freya darüber in Kenntnis gesetzt, dass es zu Freyas Aufgaben gehörte, dafür zu sorgen, dass die Internatszöglinge ihre Zimmer in Ordnung hielten. Dann könnte sie ihrer Pflicht Genüge tun und gleich Ordnung und Sauberkeit der Räumlichkeiten kontrollieren. 

 

Wider Erwarten befanden sich die Unterkünfte in relativ tadellosem Zustand, sie blieb noch ein paar Stunden bei den Jugendlichen, plauderte und ließ sich zu einem langandauernden Brettspiel überreden und so verließ Freya erst ein paar Stunden später den Gebäudeflügel, um in ihr eigenes Zimmer zu gehen. Sie griff gerade nach dem Türknauf, als sie aus dem Augenwinkel einen Lichtschein sah. Alarmiert drehte sie sich um, nicht wissend, was sie entdecken würde. 

Es war Luke Sheehan. Der irische Spitzenkoch und selbst ernannte Indiana Jones trug eine Werkzeugtasche bei sich und lief mit einer Taschenlampe bewaffnet über den Hof. Unter Garantie war er nicht unterwegs, um Glühbirnen zu wechseln oder Türscharniere zu schmieren. 

Freya knirschte mit den Zähnen. Natürlich war er im Begriff, mit der Suche nach der Kräuterbibel zu beginnen. Einen Vorsprung, den sie ihm nicht im Mindesten gönnte. Sie wirbelte herum, öffnete die Tür und rannte die Treppen so leise und zugleich so schnell wie möglich hinauf. In weiser Voraussicht hatte sie sich ein paar Gegenstände zusammengepackt, die ihr bei ihrer Erkundungstour und Spurensuche behilflich sein könnten: Schraubenzieher, Taschenlampe, Kreide, um notfalls Markierungen anzubringen, und ein Taschenmesser. Die Dinge warteten in einer Umhängetasche darauf, dass Freya sie benötigen würde. 

In ihrem Zimmer riss sie den Kleiderschrank auf, holte die Tasche heraus, hängte sie sich um und verließ den Trakt auf dem gleichen Weg, auf dem sie gekommen war. 

Luke war außer Sicht- und Hörweite, als sie auf den Hof zurückkehrte. Kurz verharrte Freya, dann entschied sie, dass sie ihre eigene Suche an dem einzigen Ort starten würde, an dem wohl kaum jemand nachgesehen hatte, weil es so offensichtlich war, dass sich vermutlich niemand dorthin wandte: in der Bibliothek. 

Sie hatte tagsüber einen Blick in den großzügigen, wenn auch verwinkelten und düsteren Raum geworfen und hielt es für die sinnvollste Idee, dort anzufangen. Ihr Gedanke war, dass es sicher Generationen von Hamptons gegeben hatte, die die Buchrücken studiert, aber nicht in das Innere geguckt hatten. Sie mochte fast wetten, dass es kaum jemand fertiggebracht hatte, tatsächlich alle Bücher durchzublättern. Ihr war klar, dass auch sie das nicht würde leisten können, doch sie konnte es wenigstens versuchen. Fürs Erste aber wollte sie sich einen genauen Überblick über die Büchersammlung der Hamptons verschaffen. Hoffentlich bewahrte man dort noch sämtliche Schinken auf, die die Hamptons je besessen hatte. 

Ein wenig gruselte Freya sich vor der Vorstellung, einer der Bewohner habe die Kräuterbibel unwissentlich aus dem Haus geschafft und das Nachschlagewerk sei auf Nimmerwiedersehen verschwunden. 

Da sie weder etwas zu verbergen, noch etwas Verbotenes im Sinn hatte, lief sie mit einer natürlichen Selbstverständlichkeit über den Hof und hinüber in das Haupthaus. Die Bibliothek befand sich dort im Erdgeschoss, gleich links neben der Eingangshalle, am Ende des breiten Flurs, der in den Herrensalon, das Billardzimmer und eine Putzkammer führte. 

Der kleine Raum mit den Putzutensilien verfügte über eine Besonderheit: Der Eingang wurde von einem hohen und ausladenden Gemälde verdeckt, das zugleich die Tür ersetzte.

Obwohl es Freyas gutes Recht war, herumzulaufen und auch das Hauptgebäude aufzusuchen, wann immer es ihr beliebte, betrat sie dieses so leise wie möglich.

In der Vorhalle war es stockdunkel. Durch die schmalen Fenster auf der Seite der Haustür schien zwar das fahle Licht des Halbmonds herein, doch es reichte gerade aus, um zu verhindern, dass Freya sich beim Eintreten blind fühlte. Sie griff deshalb in ihre Tasche und holte ihre Taschenlampe hervor. 

Es war ein handliches, aber doch leistungsstarkes Modell, das ihr nun einen stolperfreien Weg ebnete. Über den kunstvollen Boden aus marokkanischen Fliesen, in den Gang, auf dem ein dicker Teppich lag, der das Blau aus dem Muster des Eingangsbereichs wiederholte, weiter bis zur Tür der Bibliothek. 

Über dem Haupthaus lag eine Ruhe, dick, schwer und bleigrau wie Smog. Das Ganze wirkte auf Freya wie die Szene aus einem Edgar-Allan-Poe-Gedicht und ließ ihr Herz heftig gegen ihren Brustkorb donnern, so sehr, dass das rhythmische Pochen sogar in ihren Wangen pulsierte. 

Sie rief sich energisch zur Ordnung, ein bisschen peinlich berührt, weil es für sie so ungewohnt war, derartige Ängste zu verspüren. Also stieß sie die Tür auf und trat ein. 

Gleich nachdem sie sich orientiert hatte und sicher sein konnte, dass niemand außer ihr anwesend war, zog sie die Tür hinter sich ins Schloss. Sie leuchtete zu einer Stehlampe im Tiffany-Design hinüber und ging dorthin. Der Lichtschalter musste mit einer Schnur betätigt werden und klickte leise, als Freya daran rüttelte. Goldenes Licht vertrieb die Dunkelheit und erhellte den vorderen Teil des Raumes. Links befand sich noch ein Schreibtisch mit einer venezianischen Schreibtischlampe, die der Stehlampe nachempfunden war und mit dem antik aussehenden Sekretär harmonierte. Beim Anblick des Arbeitsplatzes lächelte Freya, als ihr in den Sinn kam, wie sehr dieser ihren Vater Alexander begeistert hätte. Er hatte eine Faszination für alte Möbel besessen und jede Gelegenheit genutzt, um nach schönen Stücken Ausschau zu halten, vor allem nach Büromöbeln. Als Notar hatte er stets viel Zeit im Büro verbracht und seine Vintage-Einrichtung genossen. Doch gegen das Mobiliar hier war seine Ausstattung neumodischer Tand gewesen. Freyas Blick glitt nach oben und bewunderte die massiv wirkende Abschlussleiste am vordersten, ältesten Bücherregal. Ein äußerst kunstfertiger Mensch hatte dort mithilfe von Brandmalerei in kunstvollen Schriftzeichen eingeätzt: Bücher sind Wissen und Wissen ist Macht. 

 

Luke hatte eher planlos begonnen, die Gemälde anzuheben und dahinter nach Geheimverstecken oder Ähnlichem zu suchen. Die alte Mrs Hampton hatte erzählt, einer der Anhaltspunkte über den Verbleib des Buches sei der Hinweis: „Man betrachtet uns oft und wir sind unserem Besitzer teuer“ gewesen. Und genau das traf auf Kunstwerke zu. Bestimmt konnte es ein Fingerzeig auf alles Mögliche andere sein, aber solange er keine weiteren Spuren hatte, würde er damit anfangen. 

Er stand gerade neben dem Fenster, das zum Hof hinausführte, als er Freya entdeckte, wie sie mit der Selbstsicherheit einer Königin zum Haupthaus marschierte. Sie wirkte nicht im Mindesten, als könnte ihr irgendwer oder irgendwas auch nur das Geringste anhaben. In Lukes Bauch begann etwas zu flattern, sacht wie aufgeregte Schmetterlingsflügel. Er sah ihrem dichten glänzenden Haarschopf hinterher und bewunderte, wie sich das Mondlicht in ihrem Haar reflektierte. Sein Blick glitt auf ihren Arsch und die appetitliche Apfelform ließ Luke spontan hart werden. Er schluckte und weil er allein war, konnte er in seine Hose greifen und seine Erektion zurechtlegen, damit es angenehmer wurde. Doch gerade als die kalten Finger seinem Schwanz ein wenig Linderung verschafften, beugte sich Freya vor, um den Schlüssel in die Eingangstür zu stecken, und gab eine weitere interessante Aussicht auf ihren Hintern preis, was Lukes Qual prompt verstärkte. Resigniert zog er seine Hand aus dem Schritt und beobachtete, wie Freya nach drinnen ging. 

Welche Hinweise sie wohl besaß, um diesen nachts nachzugehen? 

Neugier ließ Luke seine Suche auf später verschieben. Stattdessen würde er lieber Freya verfolgen. Sie reizte ihn mehr, als er anfangs gedacht hatte, obwohl sie nicht ganz sein Typ war. Er mochte seine Frauen zurückhaltend, natürlich und blond, und doch gefiel ihm die Vorstellung, seine Hände in das dichte, glatte Haar Freyas zu vergraben und ihre seidig schimmernden Lippen mit den seinen zu bedecken. Wenn er ehrlich war, nicht nur ihren Mund, ihren ganzen Körper wollte er unter sich begraben, wollte ihren Busen an seine Brust gepresst spüren, seinen Schwanz an ihre Scham drücken und sich schließlich in ihrer samtigen Hitze versenken.

Er schob seine primitiven Instinkte beiseite, zwang sich, das Pochen seines Schwanzes zu ignorieren, und ging Freya hinterher. Als Hausmeister war es für ihn selbstverständlich, sämtliche Räumlichkeiten zu betreten. Würde jemand fragen, hätte er eben das Licht gesehen und einen Einbrecher vermutet. Welche Ausrede Freya sich wohl einfallen ließe, wenn er sie auf frischer Tat ertappte? Sie wusste ja nicht, dass er Luke Sheehan, ihr Konkurrent, war, und genauso wenig würde sie ahnen, dass er wusste, dass Freya O’Hannlon, die Hausmutter, mit seiner Gegnerin, der Kosmetikpanscherin, identisch war. Wenn er es sich recht überlegte, könnte es ihm tatsächlich gefallen, zu sehen, wie sie sich aus der Angelegenheit herauswinden würde, weil sie nicht verraten wollte, was hinter ihrem nächtlichen Ausflug steckte. 

Als er die Eingangshalle betrat, verharrte er einen Moment und lauschte. Es war nicht auszumachen, wo sie war. Natürlich nicht, sie würde niemanden auf sich aufmerksam machen wollen. Seine Blicke glitten durch die Halle und blieben in dem Gang mit den Kammern der historischen Hobbyräume für die männliche Herrschaft hängen. Ganz hinten kroch ein sachter Lichtschein aus dem Türspalt und schien sich um die Teppichfasern zu schmiegen. Luke wäre es nicht aufgefallen, wenn er nicht gewusst hätte, worauf er achten musste. Er ging dort hinüber, ohne seine eigene Lampe einzuschalten. Vor der Tür grübelte er, ob er sie aufreißen oder erst mal in die Bibliothek hineinlinsen und beobachten sollte, was Freya dort trieb. Er konnte sich einen heimlichen Blick nicht verkneifen und öffnete still und leise die schwere Eichentür. 

Licht aus einer Standlampe glomm im Raum, gerade hell genug, um die vorderen Bücherregale und den vorderen Zimmerbereich zu beleuchten. Um zusätzlich gut sehen zu können, hatte Freya eine Taschenlampe dabei, die aussah wie eins dieser Teile, die Einbrecher mit sich trugen, um im Ernstfall auch Gegner damit k.o. zu schlagen. 

Eben richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf ein Brett über den Regalen, in das jemand einen Sinnspruch eingraviert hatte. Lukes Blick folgte dem Lichtkegel und fand es charmant, im selben Moment wie sie die gleichen Buchstaben zu lesen. 

An manchen Tagen machte ihm seine Lese-Rechtschreibschwäche klar, dass sie nur abtrainiert war und zurückkehrte, sobald er aufgeregt oder übermüdet war; sie hockte dann kichernd auf seiner Schulter und ließ die Buchstaben tanzen. So auch heute Abend, aber das mochte vielleicht daran liegen, dass er sich einfach schlecht konzentrieren konnte, wenn zu viel in seinem Kopf kreiste wie im Augenblick. Er dachte darüber nach, weshalb Freya ausgerechnet in der Bibliothek mit ihrer Suche begann. Doch dann schob er den Gedanken beiseite. Vielleicht war sie eine Leseratte und interpretierte den Hinweis Mrs Hamptons ganz anders als er. Nach kurzem Nachdenken fand er die Idee äußerst interessant und verfolgenswert. Manchmal sollte man gewohnte Blickwinkel und vertraute Pfade verlassen und sich auf Unbekanntes einlassen. 

Er drückte die Tür so weit auf, dass er in den Raum schlüpfen konnte, und war fasziniert, dass Freya ihn überhaupt nicht bemerkte. Sie schien nachzudenken und drehte sich um. 

Bei seinem Anblick erschrak sie so heftig, dass ihr fast die Taschenlampe aus der Hand gefallen wäre. Sie stieß einen leisen Schrei aus und stolperte rückwärts, übersah die Teppichkante und geriet gefährlich ins Taumeln. 

Luke war mit einem Satz bei ihr, packte sie an Handgelenk und Hüfte und sorgte so dafür, dass sie wieder Halt fand. Seine Hand an ihrer Hüfte fühlte sich gut an, und ihre Haut war warm und weich, wie seine Finger feststellten. Als er sie vom Sekundenkleber befreit hatte, war er ihr ähnlich nah gewesen, doch irgendetwas war jetzt anders. Ihm war nicht aufgefallen, wie anziehend sie war und wie gut sie roch. Er beugte sich vor, nur ein wenig, und schnupperte. Zimt und etwas Frisches. Er kannte den Duft nicht, fand ihn aber äußerst passend für Freya. Dunkel und mysteriös wie die Frau, die ihn trug. 

Er blickte in ihr Gesicht und sah die Gewitterwolken, die ihre Miene verdüsterten. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber Luke hielt sie nur umso fester. Das zornige Blitzen in ihren Augen zog ihn unwiderstehlich an. Borstig wie ein Igel, fand er. Sie zu küssen reizte ihn, doch noch wagte er es nicht und dennoch bewegte sich sein Gesicht ihrem unaufhaltsam entgegen. 

 

Wie aus dem Nichts war dieser Mistkerl aufgetaucht und hatte sie mindestens zehn Lebensjahre gekostet. Noch immer raste ihr Herz so sehr, dass sie ein Wummern bis in ihre Wangenknochen wahrnahm, und ihre Knie fühlten sich an, als würden sie jeden Moment unter ihrem Körper wegsacken. 

Und zu allem Überfluss griff er sie nun auch noch so fest, dass es kein Entkommen gab. Nicht, dass sie das Bedürfnis verspürte, davonzulaufen, dennoch wollte sie nicht festgehalten werden. 

Er hatte sie davor bewahrt zu fallen, das war sehr freundlich von ihm, aber nun stand sie sicher. Wie zum Gegenbeweis zitterten in dieser Minute ihre Knie. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu stöhnen und ihm den Eindruck zu vermitteln, er hätte irgendetwas in ihr ausgelöst. Etwas verboten Lustvolles. 

Ihre Wangen brannten. Wie kam sie denn nur auf diesen Gedanken? Noch während sie sich im Stillen für diese Eingebung schalt, spürte sie, wie ihre Haut dort glühte, wo Luke sie anfasste. Immer heißer schienen die Stellen zu werden, dann begann es zu kribbeln, ganz so, als würden seine Finger elektrische Schläge aussenden. Das Prickeln dehnte sich aus, glitt über eine riesige Fläche ihrer Haut und versickerte, um sich in ihrem Innern auszubreiten. In ihrer Bauchgrube flatterten Schmetterlinge aufgeregt hin und her. In diesem Licht wirkten Lukes Augen fast türkisfarben. Als Freya dort hineinblickte, wurde ihr schwindlig. 

Oh Mann! 

Sie straffte sich ein weiteres Mal und stemmte sich gegen seinen Griff. Doch alles, was sie damit erreichte, war, dass er sie nun an sich zog, seinen Arm um ihre Taille schloss und sie daraufhin so nah bei ihm stand, dass ihr Busen seine Brust berührte. Sie waren fast gleich groß, auf Augenhöhe, und verdammt, sogar das gefiel ihr. Sie war daran gewöhnt, mit ihrer Größe von einem Meter siebzig selten Männern zu begegnen, zu denen sie aufblicken musste und fand es oft genug schade, aber dass Luke nur knapp zehn Zentimeter größer war, mochte sie. 

Sie schluckte und mobilisierte noch einmal all ihre Kraft, um sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Vergeblich. 

„Eigentlich hatte ich einen Einbrecher in der Bibliothek vermutet“, sagte Luke rau. 

„Loslassen“, forderte Freya und vergrub doch ihre Finger auf Hüfthöhe in seinem Sweatshirt, das flauschig und von seiner Wärme durchdrungen war. Er musste geduscht haben, ehe er auf Schatzsuche ging, denn er verströmte einen herb-kräuterähnlichen Duft. 

Sein Gesicht bewegte sich näher auf ihres zu. Sie hätte sich fortdrehen können, doch sie tat es nicht. Sie verharrte, als wäre sie spontan von einer Ganzkörperlähmung befallen worden, während in ihrem Innern Emotionen tobten, die mit einer Heftigkeit in ihr wüteten, dass sie nichts weiter wahrnahm als dies und Lukes Berührung. 

Sie bohrte ihre Finger in sein Oberteil, fühlte seinen festen, muskulösen Körper und wie sich ein Zittern seines Leibs bemächtigte, das ihrem ebenbürtig war, und dann trafen ihre Münder aufeinander. Elektrische Impulse durchfuhren sie, kribbelten über ihr Gesicht, die Nähe Lukes, seine Wärme und die Empfindung des Lippenkontakts überwältigten sie. 

Und dann explodierte pure Leidenschaft in ihr. Noch nie hatte sie derartig intensive Lust verspürt, die sich mit Wut mischte und sich auf einen männlichen Gegenpart richtete. Ihre Hände glitten fahrig über seinen Rücken, in sein Haar, und vergruben sich dort in den dichten Strähnen, während Luke, nicht weniger temperamentvoll, aber beherrschter, ihre Wangen umfasste. Ihre Zungen fochten einen süßen Kampf miteinander aus, hart, dann wieder weich, samtig und warm erforschten sie gegenseitig ihre Mundhöhlen und duellierten sich zugleich. 

Sengende Hitze wallte durch Freyas Körper, während die Küsse ein erregendes Kribbeln in ihrem Bauch auslösten. Ihre Finger ertasteten seine Kopfhaut, sie hörte Luke stöhnen, doch sie konnte sich nicht beherrschen, und er ließ zu, dass sie die Kontrolle übernahm, obwohl er es gewesen war, der sie mit seiner Zudringlichkeit überfallen hatte. Freya schaffte es irgendwie, ihn zurückzudrängen und gegen die Holztäfelung der Wand zu schieben. Ihre Hände hatten sich vom Hinterkopf Lukes gelöst und lagen nun in seinem Nacken und auf seiner Brust. Seine Haut glühte richtiggehend, übermannt vom selben Feuer, das sich Freyas bemächtigt hatte. Ihre Hand an seinem Brustkorb ergriff erneut den Stoff seines Sweatshirts. 

Lukes Hände strichen über ihre Wangen, Kiefer, Hals, gelangten dann an den Saum ihres Pullis und verharrten dort, um auf ihren Po zu wandern und ihre Rundungen zu packen und zu kneten. Er knurrte wohlig, fasste kräftiger zu, und Freya drängte sich mit ihrem Unterkörper enger an ihn, spürte seinen Schwanz, der sich hart und deutlich spürbar unter seiner Cargohose abzeichnete. 

Das Pochen und Anschwellen ihrer Schamlippen wollte sie schier in die Raserei treiben. Freyas Höschen wurde feucht. Sie rieb sich an Luke und mit einem Mal packte er zu und drehte sich mit ihr um hundertachtzig Grad, sodass sie nun an der Wand stand. Hinter sich die kühle, harte Wand, vor sich der hemmungslose, leidenschaftliche Luke. Er hob sie hoch, und sie schlang ihre Beine um seine Hüften, an ihren Schenkeln fühlte sich sein Po fest und muskulös an. Sie keuchte lustvoll, bewegte ihren Hintern und bog sich Luke entgegen. Sein Schwanz drückte sich dick, steif und heiß wie ein glühender Eisendorn an ihre Scham. Begierde wirbelte durch ihren Leib, und noch nie hatte sie sich Sex so sehr herbeigesehnt wie jetzt. Ihre Hand glitt wie von selbst an seinen Gürtel und Luke stöhnte erregt. 

Freya öffnete die Augen, sah sich ihrem Konkurrenten gegenüber und war mit einem Schlag ernüchtert, als wäre sie soeben mit Eiswasser übergossen worden. 

Fassungslosigkeit erfüllte sie. Was tat sie da nur? 

Sie wimmerte und schob Luke von sich, energisch, dann zunehmend zornig, weil er nicht schnell genug reagierte. Er ließ sie benommen auf den Boden herunter, blieb aber so eng bei ihr, dass sich ihre Körper berührten. Sie fühlte die Hitze seiner Haut, roch ihn und nahm seinen Atem wahr, der sacht über ihre Wangen fächerte. Ein Impuls wollte, dass sie sich wieder an ihn presste, ihm und sich die Kleider vom Leib riss und ihrem Begehren nachgab, seinen heißen Mund auf ihren Lippen zu spüren, seinen festen Griff auf ihrem Körper zu fühlen und die Verlockungen genießen zu können, die das Spiel mit ihrer beider Lust versprach. 

Stattdessen legte sie ihre Handflächen auf seinen Brustkorb und drückte ihn entschieden von sich. 

„Aufhören!“, sagte sie, immer noch atemlos, aber erfreulich bestimmt. „Das hätte nicht passieren dürfen.“ 

Lukes Gesicht wirkte erhitzt und in seinen Augen glomm die Leidenschaft. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, schloss ihn dann aber, um sie nur mit seinem Blick auszuziehen und sicherlich in Gedanken all die verruchten Dinge zu tun, die er mit ihr vorgehabt hatte. 

Freya wandte ihre Augen ab, dabei verirrte sich ihre Aufmerksamkeit kurz auf Lukes Unterleib, wo sich seine beeindruckende Erektion immer noch abzeichnete. Damit hätte er bei Freya tatsächlich einen weiteren Pluspunkt eingefahren. Wer auch immer die Lüge verbreitet hatte, die Größe zähle nicht, hatte noch nie einen Minipenis ausgepackt. Oder eine Minipackung feinster Pralinen überreicht bekommen. Es gab Dinge, die hatten groß zu sein. Punkt.

Räuspernd suchte Freya nach ihren Sachen, fand die Taschenlampe auf dem Schreibtisch, wo sie diese abgelegt hatte … oder hatte Luke sie ihr abgenommen und dorthin verfrachtet? Sie wusste es nicht mehr, aber nun griff sie sich die Leuchte und stolzierte aus dem Raum. Ihr Herz hämmerte wie wild gewordene Klöppel auf einem Xylofon. Und von ihren gummiartigen Beinen wollte sie gar nicht anfangen. Sie schaltete ihr Licht an und fand ihren Weg mehr schlecht als recht nach draußen. 

Die kühle Nachtluft tat gut, stieg ihr in Nase und Mund und vertrieb mit ihrem süßen Heuduft den Geruch Lukes und senkte gleichzeitig ihre Körpertemperatur wieder auf ein erträgliches Maß. 

Eilig lief sie zum Dienstbotentrakt und betrat diesen durch die Seitentür, um in ihr Zimmer zurückzukehren. Dort versperrte sie die Tür sorgfältig, aber nicht aus Angst, Luke könne kommen, sondern aus der Furcht heraus, sie würde ihn hereinlassen, stünde er unvermutet vor ihrem Raum. 

Sie registrierte das weiterhin unvermindert rebellierende Herzschlagen und wie ihr Lustschauer über die Haut rieselten, wann immer ihre Gedanken Richtung Luke wanderten. Frustriert warf sie ihre Tasche auf den Boden ihres Kleiderschrankes und musste erkennen, dass sie nach wie vor erotisch aufgeladen war. Ihre Nippel prickelten und drückten sich gegen den BH. Die Brustspitzen waren im Moment steif und geschwollen vor Erregung, und wenn Luke hier wäre und ihren Ausschnitt herunterziehen würde, sähe er, dass die Spitzen sich dunkelrot und hart von ihrer cremeweißen Haut abhoben, und schlösse sich sein Mund darum oder seine Finger, würde Lust sie durchzucken und direkt in ihre Pussy schießen. 

Ärgerlich schüttelte sie den Kopf, als würde dies helfen, ihre überbordende Fantasie und ihre Glut der Leidenschaft im Zaum zu halten. Sie beschloss, schlafen zu gehen, für diese Nacht war ihr die Abenteuerlust an ihrer ersten Erkundungstour gründlich verdorben worden. 

Sie zog sich aus und schlüpfte schließlich unter ihre Bettdecke. Obwohl es spät war, fand sie keine Ruhe. Immer wieder kamen ihr Luke und der Zwischenfall in der Bibliothek in den Sinn. Zum wiederholten Mal fragte sie sich, was über sie gekommen war, dass sie so heftig auf ihn reagiert hatte und es nach wie vor tat. Allein an ihn zu denken, wie er roch, schmeckte und wie es sich angefühlt hatte, von ihm berührt zu werden, brachte ihre Libido zum Tanzen und ließ die Lust in ihr pulsieren. 

Ihr Daumen und Zeigefinger legten sich wie von selbst auf ihre Nippel, massierten, rieben und zupften die kecken Knospen, die so hart und geschwollen waren, als stünden sie kurz vorm Platzen. Wohlige Empfindungen rieselten über ihre Haut und krochen von den Brüsten bis zwischen ihre Beine. Freyas Fingerkuppen glitten über den Bauch auf den Schamhügel, streichelten sacht die zarte Wölbung, ehe der Zeigefinger zwischen die Venuslippen zur Klitoris gelangte und diese immer noch von cremiger Nässe benetzt vorfand. Sie seufzte genießerisch, schloss die Augen und erinnerte sich an die Leidenschaft, die sie im Bücherzimmer angeheizt hatte, und an Luke, der darauf nicht minder wild gekontert hatte. 

Ihr Finger tauchte in ihre feuchten Tiefen ein, fand sie nass und eng und nahm den Mittelfinger dazu, bewegte sie langsam und genoss die Empfindungen, die sie überkamen. Ein warmes köstliches Gefühl, das kein Mann auslösen konnte, denn ihre Bewegungen, ihre Berührungen waren genau so, wie sie es brauchte, um schnell ihren Höhepunkt zu erreichen. Befriedigung kam von Frieden und nach nichts verlangte sie in diesen Minuten mehr. Spontan schwebte das Gesicht Lukes durch ihren Geist, und ihr schien, als wehte der Geruch seines Aftershaves an ihre Nase, als spürte sie seine Hände erneut auf ihrem Körper. Unwillkürlich bäumte sie sich auf, fühlte sich angestachelt aber plötzlich meilenweit vom Orgasmus entfernt. Sie war kein unreifes Mädchen mehr, sie wusste nur zu genau, was das Problem war. 

Selbstbefriedigung war zu manchen Zeiten etwa so, wie ein Kochbuch zu lesen, wenn man Hunger hatte. 

 In diesem Moment wollte ihr ganz spezieller Appetit von Luke gestillt werden, denn er hatte in ihr ein Begehren wachgerufen, das sie verloren geglaubt oder das zumindest geschlafen hatte. Sie rief sich seine Berührungen, seinen Geruch, seine Wärme in Erinnerung.

Die Lust ballte sich in ihrem Unterleib, wollte befriedigt werden. Ihre Finger stießen tiefer und energischer zu, während der Zeigefinger ihrer anderen Hand ihre Klitoris mit Reiben und kreisenden Bewegungen streichelte. Hin und wieder glitt der Finger zwischen ihre Schamlippen, um Lustnässe von dort auf ihrer Klitoris zu verteilen. Sie bog ihren Rücken durch und verstärkte ihre Bemühungen, sich zum Höhepunkt zu treiben. 

Endlich erreichte sie den Gipfel der Befriedigung und der Orgasmus schoss in etlichen unregelmäßigen Flutwellen durch ihren Körper. Ihre Glieder verkrampften und entspannten sich, dann erfüllte sie lustvolle Befreiung. Sie sank in ihre Kissen zurück, ermattet und satt wie eine Katze, die Sahne geschleckt hatte. 

Als ihr Atem ruhiger wurde, legte sie sich auf die Seite und rollte sich zusammen. Während ihr Bewusstsein in den Schlaf davondriftete, waberte erneut Lukes Bild durch ihren Geist. 


Kapitel 3

 

Als Freya am nächsten Morgen erwachte, wusste sie einen Moment lang nicht, wo sie sich aufhielt, dann kam ihr alles wieder ins Gedächtnis. Die Begegnung mit Luke und die wilde Knutscherei versuchte sie energisch zu verdrängen. Stattdessen zwang sie ihre Gedanken auf die Tatsache zurück, als Hausmutter hergekommen zu sein, um die Kräuterbibel suchen zu können, und auf ihr Versagen in der gestrigen Nacht. Sie drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Gelbe Flecken prangten auf der sonst weißen Oberfläche. Nachdenklich fixierte sie den dunkelsten Platz dort oben. Das Anwesen war riesig und die Hamptons hatten sicher lang und ausgiebig selbst nach dem Buch gesucht, warum sollte sie innerhalb kürzester Zeit erreichen, wozu Generationen der Hamptons nicht in der Lage gewesen waren? 

Wie sollte ausgerechnet sie das schaffen, was Anderen in Jahrzehnten nicht gelungen war? Sie stieß frustriert die Luft aus, erhob sich, kletterte aus dem Bett, um fröstelnd die Arme um ihren nackten Oberkörper zu schlingen und in ihr Mini-Badezimmer zu eilen. Wenn sie im Bett liegen blieb und lamentierte, würde ihr der Erfolg garantiert versagt bleiben!

Dort schaltete sie den Heizlüfter an und wurde schon nach kurzer Zeit von Wärme eingehüllt. Sie stieg unter die Dusche, und während das heiße Wasser auf sie herabprasselte, überlegte sie, wie sie weiter vorgehen wollte. 

Sie musste noch einmal ihre Notizen durchsehen, vielleicht fiel ihr dann etwas auf, das ihr für ihre Suche nützlich sein würde. Und es konnte nicht schaden, Luke im Auge zu behalten, um sofort zu merken, wenn er etwas herausfinden würde. Davon abgesehen hielt sie sich von ihm besser fern, nicht nur, weil er ihr Gegenspieler bei der Jagd nach dem Kräuterkompendium war, sondern auch weil er diese verhängnisvolle Ausstrahlung auf sie hatte, die sie offenbar sexuell anzog. 

Aber genau das war das Letzte, das sie brauchen konnte: einen Mann.

 

Mrs Kenner hievte ihren Trolley in den Kofferraum. „Ich denke, Mr Blumberg wird mich in den kommenden beiden Tagen gut vertreten. Falls etwas Dringendes vorfallen sollte, haben Sie ja meine Handynummer. Ansonsten gibt es nichts weiter zu besprechen. Oder haben Sie noch etwas, das Sie mir mitteilen müssen?“ Während sie das sagte, schlug die Rektorin den Kofferraumdeckel zu und drehte sich zu Freya um. 

Freya machte eine verneinende Kopfbewegung. „Ich wäre nur daran interessiert, ob es vielleicht eine Chronik des Hauses gibt oder Räume, die nicht betreten werden dürfen.“

Mrs Kenner hob fragend die Augenbraue. „Was haben Sie vor?“

„Mich fasziniert das Gebäude einfach, ich wüsste zu gern, wie es ursprünglich ausgesehen hat und …“

„Oh, wenn das alles ist“, unterbrach die Rektorin sie lächelnd. „Tatsächlich sind etliche Zimmer noch im Originalzustand und sogar mit den alten originalen Möbeln ausgestattet. Sie sehen ja, wie groß das Anwesen ist. Als sich das Park College hier einmietete, mussten wir zusichern, die privaten Schlafzimmer unangetastet zu lassen. Solange ich hier Rektorin bin, sind dieser Teil und der Dachboden nie zu etwas Anderem als Reinigungsarbeiten aufgesucht worden. Wenn Sie mir versprechen, nichts anzufassen, haben Sie meine Erlaubnis, sich dort umzusehen. Den Schülern ist der Zutritt allerdings unter allen Umständen untersagt!“

Freya strahlte. „Natürlich! Ich werde mich hüten, auch nur ein Staubkörnchen in Aufruhr zu versetzen“, log sie. „Und den Schülern erlaube ich sicherlich nicht, in den Räumen ihr Unwesen zu treiben.“

Mrs Kenner nickte. „Nun, dann haben Sie meinen Segen, diese Bereiche des Hauses zu betreten. Etwas, das ich persönlich nur empfehlen kann, denn die Hamptons haben wirklich Wert daraufgelegt, die Zimmer und ihre Einrichtung zu pflegen.“ Sie griff in ihre Jackentasche. „Um dort hineinzugelangen, müssen Sie den Zugang zum Trakt aufschließen. Neben mir hat nur noch Mr Blumberg einen Schlüssel, für den Notfall. Also geben Sie auf diesen hier acht!“

Sie verabschiedete sich von Freya und stieg in ihren Mini Cooper. Freya blieb noch eine Weile stehen und blickte ihr hinterher, bis sie um die erste Kurve und damit ihrem Sichtfeld entschwunden war. Erst dann drehte sie sich mit einer gewissen Zufriedenheit um und lief zum Hintereingang, der in den Trakt führte, in dem sich die Räumlichkeiten der Angestellten und die Küche befanden. Ihr Blick fiel hinüber auf den Teil des Herrenhauses, über den sie eben noch mit der Rektorin gesprochen hatte, und sie freute sich über die Erlaubnis, sich dort aufhalten zu dürfen. Natürlich würde sie nicht nur gucken. Es galt ein Buch zu finden, und wo, wenn nicht in den ehemaligen herrschaftlichen Räumen, gab es Chancen, Spuren zu entdecken oder gar das Objekt der Begierde selbst? Da niemandem der Zutritt gewährt wurde, vermutete sie garantiert nicht zu Unrecht, dass Luke dort noch nicht hatte nachsehen können, was ihr wiederum einen Vorteil verschaffte. 

Ihre Blicke schweiften über die Fassade und blieben an einem der oberen Fenster hängen. 

Der Vorhang bewegte sich. 

Freya erstarrte und sah genauer hin. Hinter dem dichten weißen Stoff schien sich eine Gestalt zu befinden. Jemand in Schwarz oder Grau gekleidet, ob Mann oder Frau war nicht zu erkennen, auch die Größe war nicht abzuschätzen. 

Das Herz stolperte so heftig in ihrer Brust, dass es wehtat, und gleichzeitig fühlte sich ihr Magen an, als hätte ihr jemand einen Fausthieb versetzt. 

Irgendjemand trieb sich dort oben herum! 

Der Schreck wich Wut und das setzte sie in Bewegung. Wenn es Schüler waren, gäbe es ein Donnerwetter, und Gnade ihm Gott, wenn es Luke wäre! Dann könnte dieser Kochlöffeldompteur bei der Sonntagsmesse künftig Sopran singen! Hohen Sopran! 

Freya tastete nach dem Schlüssel, während sie über den Dienstbotentrakt zur Feuerschutztür eilte, die man irgendwann in den vergangenen Jahrzehnten eingesetzt hatte. Vor der moosgrünen Tür angelangt, gönnte sie sich nicht einmal einen Atemzug lang Pause, sondern schob den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Es ließ sich butterweich und obendrein völlig geräuschlos öffnen. Freya bezähmte Ungeduld und Wut und zog die Tür hinter sich zu. Dann bückte sie sich, öffnete die Schleifen an ihren Schnürsenkeln und schlüpfte aus ihren Schuhe, um so leise wie nur irgend möglich vorzupreschen. Wenn der Eindringling Luke sein sollte, würde sie ihm ihre Treter um die Ohren hauen. Dieser Gedanke war von Bedauern gefolgt, dass sie zuvor nicht durch Schlamm gewatet war. Das hätte Luke dafür verdient, dass er ihr in die Quere kam und für seinen sexuellen Übergriff in der vorigen Nacht. 

Auf den sprichwörtlichen Zehenspitzen huschte sie den Flur entlang, bis zur Zimmertür, hinter der sie den Störenfried vermutete. 

Das hochherrschaftliche Ambiente wirkte über die Jahrhunderte hinweg nach. Opulente Goldrahmen um die Bilder und ein Wandspiegel schmückten die Wände und wechselten sich mit geschwungenen Wandleuchtern aus Gold und handbemalten Tapeten ab. Teure Webteppiche befanden sich auf dem Boden und edle Vasen verteilten sich strategisch und dekorativ auf Chippendale-Beistelltischen. Freya näherte sich den Türen, lauschte und hatte dann keine andere Wahl, als zu schätzen, hinter welcher das Zimmer mit dem ungebetenen Gast lag. 

Letztendlich riet sie und stürmte in das mittlere, hielt inne und blickte sich überrascht um. 

Niemand war da. Die Vorhänge erkannte sie wieder, aber es stand keine Menschenseele vor dem Fenster. Auch nicht links oder rechts davon. Oder überhaupt in diesem Raum. 

Das Einzige, was sie vorfand, waren Möbel. Dieser Raum musste das Schlafzimmer einer der Töchter gewesen sein. Über dem Kamin auf einem Sims reihten sich Bilderrahmen mit viktorianisch gekleideten Personen, sie entdeckte ein Familienfoto, sepiafarben, all fotografierten Personen mit ernsten Gesichtern und hochgeschlossenen Kleidern. Am interessantesten fand Freya, dass es sich bei vier der fünf abgebildeten Kinder um zwei Zwillingspärchen zu handeln schien. Sie riss ihre Aufmerksamkeit von der Familiengalerie los und senkte ihren Blick: das Kamingitter war vergoldet. Nur zur Sicherheit sah Freya in den Kamin hinein, doch alles, was sie darin entdeckte, waren gähnende Schwärze und ein leichtes Aroma nach Ruß, das ihr entgegenschwebte. Sie ging in die Hocke und warf einen Blick unter das Bett. Tatsächlich gab es dort nichts zu sehen, nicht einmal Staubmäuse wagten es, sich unter der Schlafstätte niederzulassen. Stirnrunzelnd überlegte Freya, ob sie sich vielleicht doch getäuscht hatte. 

Sie sah sich um. Auf dem honiggelben Parkett war ein wunderschöner wollweißer Teppich ausgebreitet. Die vorhandenen Möbelstücke waren aus einem hellen Holz, nur wenige Nuancen dunkler als der Boden. Gelb und grün herrschte in der Dekoration vor, und die schweren Seitenvorhänge trugen eben jene Farben, genau wie das Baldachinbett und die dort liegende Tagesdecke. Der ganze Raum verströmte sommerliche Leichtigkeit und doch erahnte Freya eine Düsternis in der Luft. Ihr war fast ein wenig gruslig zumute, dennoch wollte sie sich nicht davon ängstigen und beeinflussen lassen. Sie trat ans Fenster und ließ ihre Hand über den Holzsims gleiten. Das Fensterbrett fühlte sich weich und glatt unter ihrer Haut an, und während sie hier stand, nahm sie wahr, wie ein kalter Luftzug sie streifte. In ihrem Nacken prickelte es auf einmal, ganz so, als stünde jemand hinter ihr und beobachtete sie. Sie schluckte nervös und ihr graute schlagartig. Eigentlich hätte sie die Gelegenheit nutzen sollen, um sich überall umzusehen, entschied dann aber spontan, dies auf nachmittags zu verschieben, wenn die Kids Ausgang hatten und Freya sicher nicht benötigen würden. 

Freya kehrte dem Raum den Rücken, doch erst, als sich die Feuerschutztür hinter ihr geschlossen hatte, fühlte sie sich wieder ruhiger. 

Sie lehnte sich gegen das metallene Türblatt und dachte nach. Hier oben nach der Bibel zu suchen, war so gut wie jeder andere Platz auf dem Anwesen. Es gab jedoch einen großen Unterschied: Nur sie hatte Zugang zu diesem Teil des Hauses und das würde ihr einen Vorteil verschaffen. Solange Luke nicht doch einen Weg fand, um hier heraufzukommen. 

Nun gab sie sich einen Ruck und setzte sich in Bewegung, denn sie wollte sich vor dem Mittagessen noch umziehen. Sie und ein paar ihrer Schutzbefohlenen hatten vereinbart, zum nahe gelegenen Weiher zu spazieren, von dort wollten die Teenies weiter in den Ort wandern, während Freya zum Haus zurückkehren würde. Die folgenden Stunden bis zur Teatime konnte sie dann damit verbringen, in den historisch eingerichteten Privaträumen der Hamptons nach dem Folianten zu suchen. 

 

Luke konnte es kaum erwarten, aus den hohen Gummistiefeln zu steigen. Er hasste diese Dinger, doch nur mit ihnen war es ihm gelungen, trockenen Fußes zum ehemaligen Eishaus zu gelangen. Auf den alten Plänen hatte er gesehen, dass dieser vorindustrielle Kühlschrank des Anwesens inmitten eines morastigen Gebietes lag. Er wusste, dass sehr reiche Haushalte sogenannte Eishäuser besessen hatten. Als er davorstand, war das kleine, gemauerte Gebäude derart überwuchert, dass es wie ein grün bewachsener Hügel wirkte und wohl deshalb seit Jahrzehnten, vielleicht sogar seit einem Jahrhundert, unbeachtet und vergessen worden war. 

Mit einigen Mühen, Werkzeug und brachialer Gewalt war ihm der Zutritt geglückt. Zu seiner Überraschung war das Innere weitgehend unversehrt und vor allem vor Feuchtigkeit und vor der Witterung geschützt gewesen. Bis auf ein Fass und Regalbretter an den Wänden erwies sich die Kammer als leer, und doch hatte das Räumchen eine Sensation für Luke parat. Als er ein paar Mauersteine genauer betrachtete, fiel ihm auf, dass dort der Mörtel aus den Fugen bröckelte und zwei Ziegelsteine locker saßen. Nachdem er diese herauszog, fand er in der Wand ein geheimes Versteck. 

Erst ertastete er nur Staub und Steinchen, dann aber stießen seine Finger auf ein glattes, rechteckiges Objekt, das sich beim Herausziehen als Kästchen herausstellte. Es war aus Mahagoniholz gefertigt und stammte, wie es schien, aus dem achtzehnten Jahrhundert, vielleicht war es auch älter, Luke kannte sich mit solchen Dingen nicht aus. Doch er wusste, wann er einen Glücksgriff machte. Er besah sich den Kasten eingehend. Ein kleines, aber stabiles Schloss hing daran und versperrte die Holzkiste. Er wagte es, die Box in seiner Hand zu schütteln, und hörte das leise Klappern eines Gegenstandes, der sich im Innern bewegte. 

Das Öffnen würde eine Weile dauern, und vor allem sollte er vorsichtig zu Werke gehen, nur für den Fall, dass sich Wertsachen darin befanden, die er beschädigen könnte. Also wickelte er das große Schnupftabaktuch, das er an der Gürtelschlaufe festgeknotet bei sich trug, falls er etwas zum Händeabputzen, Aufwischen oder, so wie jetzt, zum Einpacken benötigte, notdürftig um die Kiste. Die kleine Truhe stand ein wenig über, aber das ließ sich nicht ändern. 

Als er sich dem Hauptgebäude näherte, dort wo die Angestellten ihre Privaträume hatten, bemerkte er aus den Augenwinkeln jemanden an einem der oberen Fenster. Er blickte hinauf und erkannte Freya. Sie war offenbar ahnungslos, dass sie jedem Beobachter eine Stripshow bot. Im ersten Moment wollte Luke diskret seiner Wege ziehen, dann fesselte ihn der Anblick doch zu sehr, als dass er gentlemanlike davongehen konnte. Er hatte vor nicht weniger als vierundzwanzig Stunden das Vergnügen gehabt, Freya zu fühlen, zu riechen und zu schmecken. Jetzt, bei Tageslicht, betrachtete er sie das erste Mal seit ihrem heißblütigen Zusammenstoß in der Bibliothek und registrierte, dass sie genauso fabelhaft aussah, wie der Rest seiner Sinne ihm vermittelt hatte. Natürlich hatte er sie zuvor angesehen und wusste, dass sie attraktiv war. Aber seiner Erfahrung nach war es doch noch ein kleiner Unterschied, ob Kleidung das Gesamtbild vernebelte. In einer Zeit, in der Push-up-BHs pralle Brüste vorgaukelten und Push-up-Hosen Fülle suggerierten, Spanx und ähnliche formende Unterwäsche Frauen um ganze Kleidergrößen minimierten, vertraute Luke nicht zwangsläufig auf die scheinbar tolle Figur einer bekleideten Frau. Doch Freya war eine Augenweide, und nackt noch schöner als angezogen. Ihr Busen musste unter den Kleidern plattgedrückt werden, denn was er jetzt sah, waren feste Brüste, genau in der richtigen Größe, um in seine Hand zu passen. Der sanfte Schwung ihrer Hüften, der flache Bauch und der straffe Po weckten erregende Sehnsucht in Luke. Er bedauerte zwei Dinge mit aller Macht: Dass er sie letzte Nacht nicht verführt hatte und dass er jetzt nicht dort oben bei ihr im Zimmer war. 

Er schluckte heftig, weil ihm bei seiner Betrachtung das Wasser im Mund zusammenlief. Sie schien ihre Haut einzucremen, wenigstes vermutete er das, warum sonst sollte sie ihr Bein auf einen Stuhl stellen und ihre Handflächen mehrmals über ihre Schenkel gleiten lassen? Immer wieder bewegte sie sich und dann erhaschte Luke einen flüchtigen Blick auf ihre Spalte. Eigentlich erkannte er nicht mehr als die rosenholzfarbene Haut, aber sein Kopfkino besorgte den Rest, sodass mit jeder noch so kurzen Betrachtung dieses Körperteils mehr Blut in seinen Schwanz strömte. Um diesen quälenden Zustand zu verbergen, senkte er die Kiste und hielt sie vor seinen Unterleib. 

Eben war Freya mit ihren Schenkeln fertig und stand nun, immer noch vor dem Fenster, aufrecht da, sodass Luke einen deutlichen Ausblick auf ihren Vorderkörper erhielt. Jedes Mal, wenn Freyas zierliche Hand über ihre Brust strich, stellte Luke sich vor, es wäre seine Berührung, die über ihre Haut streichelte, die sie zum Zittern brachte und die sie dann vor Begierde stöhnen ließ. Sein Penis pulsierte, pochte und seine Erregung war schmerzhaft. 

Als Freya an ihre Frisur griff, den Pferdeschwanz löste und das Haar schüttelte, verlor Luke fast die Fassung. Er keuchte, blinzelte und stürzte wie von wilden Tieren gehetzt davon, ehe er sich zu etwas Unvernünftigem hinreißen ließ. 

In ihr Zimmer zu stürmen, zum Beispiel. 

 

Um ihn herum lagen verschiedene kleinere Werkzeuge, die ihm dabei helfen sollten, den Verschluss der Kiste zu knacken. Ärgerlich hantierte er an der Schnalle herum, ohne erfolgreich zu sein. 

Er konnte in Windeseile eine Forelle filetieren, ein Soufflé und Horsd’œuvre zubereiten, die so winzig waren, dass man sie in einer Puppenküche hätte servieren können, aber dieser Kasten war mit diesen Fähigkeiten nicht aufzubekommen! Er schenkte seinem Vorschlaghammer und der Holzsäge einen sehnsüchtigen Blick, um sich im nächsten Moment streng zur Ordnung zu rufen. Es wäre ein Frevel, diese antike Truhe zu zerstören! Wenn er sie nicht aufbekam, musste er eben zu jemandem gehen, der es konnte. 

Hatte er nicht seinen neuen Lehrling damit prahlen hören, er wäre in der Lage, jedes Schloss aufzubrechen? Sogar rascher als die meisten Panzerknacker? 

Luke knurrte frustriert, dann zog ein Geräusch seine Aufmerksamkeit auf sich und sein Kopf ruckte hoch. Schritte waren zu hören, die sich seiner Werkstatt näherten. Leichtfüßig, wie sie schienen, konnte es sich nur um die Schritte einer Frau handeln. Einer Frau in Pumps, und er hatte bislang lediglich eine gesehen, die hier mit hohen Absätzen herumstöckelte: Freya. 
Hastig sah er sich um, wohin er die Mahagonikiste verschwinden lassen konnte. Rechtlich betrachtet gehörte sie ihm ja nicht, und damit hatte er auch kein Recht, sie zu öffnen, außerdem – wenn sich die Kräuterbibel tatsächlich darin befand, durfte Freya sie nicht in die Hände bekommen. Das war sein Schatz, den er ebenso eifersüchtig hütete wie Gollum oder der Leprechaun den Goldtopf am Ende des Regenbogens. 

In dem Moment, in dem Freya den Kopf durch die Tür steckte, stellte er die Kiste in Ermangelung eines geeigneteren Verstecks auf die Schnelle unter die Werkbank. Er richtete sich auf und musterte Freya misstrauisch, doch sie erweckte den Eindruck, nichts registriert zu haben. Als sie ihn anstarrte, wurde Luke schlagartig warm, und ihm fiel wieder ein, wie er sie vor nicht weniger als einer Stunde beim Umziehen beobachtet hatte. 

Ihre Lippen schimmerten rosig, und die Oberlippe, die einen Tick breiter war als die untere, verlockte ihn spontan, daran zu knabbern. Er wollte es kaum vor sich selber zugeben, aber er wurde scharf, wenn er Freya nur ansah. Für sein Seelenheil wäre es wirklich besser gewesen, wenn sie eine aufgetakelte Botox-Schrapnelle oder wenigstens ein Make-up-geiles Luder gewesen wäre, für das er sie nach ihrem Besuch in seinem Restaurant gehalten hatte. Gerade glitt ihre Zungenspitze über die Lippe, und Lukes Schwanz brachte sich mit einem Zucken in Erinnerung. Er musste Freya loswerden, so schnell wie möglich, sonst garantierte er für nichts. Entweder blamierte er sich, weil er mit einem Megaständer vor ihr stand, oder er packte und verführte sie augenblicklich auf der Werkbank. Dieser Gedanke wurde von seiner Erektion mit Begeisterung beantwortet. 

„Was willst du?“ Sein Ton klang unbeabsichtigt ruppig. 

Freya sagte nichts deswegen, aber sie zog die Augenbraue hoch. „Aggy aus der Küche hat mich gebeten, dich zu holen. Du nimmst dein Handy nicht ab, und sie braucht dich sofort, offenbar ist ein Hebel am Spülbecken abgerissen. Es wäre dringend“, erklärte sie noch einmal nachdrücklich. 

Sie hatte ihr Haar mit einer dieser Klammern hochgesteckt, irgendetwas mit Federn und Perlen daran, dezent, aber elegant, einzelne Strähnen lösten sich aus der Frisur und umrahmten nun ihr Gesicht und den Nacken. Das Oberteil, das sie trug, besaß einen tiefen Ausschnitt, in dessen Spitze ein phiolenförmiger Anhänger baumelte und Lukes Blick auf sich zog. Er blinzelte, ehe er sich auf Freyas Miene konzentrieren konnte. 

„In Ordnung“, presste er hervor, die Vorstellung zurückdrängend, wie er sein Gesicht an ihrem Dekolleté und zwischen ihren Brüsten vergrub, die Weichheit und den Duft ihrer Haut wahrnahm und sich darin verlor. Er räusperte sich. „Ich muss erst mein Werkzeug herrichten, vielleicht gehst du in die Küche zurück und sagst dort Bescheid?“

Freyas Augen blitzten. „Ich bin doch nicht dein Laufbursche! Benutz dein Handy! Übrigens, warum funktionierte es nicht?“, empörte sie sich. 

Luke wollte sie unbedingt aus der Werkstatt verscheuchen, um die Kiste anderweitig unterzubringen. Er brauchte ein todsicheres Versteck dafür, eines, das Freya O’Hannlon nicht fand und das er aufsuchen konnte, ohne Gefahr zu laufen, dass sie ihn dabei beobachtete und verfolgte. Um Zeit zu schinden, blieb er stehen und zog sein Mobiltelefon aus seiner Hosentasche. Tatsächlich blinkte die Info auf, dass neue Nachrichten eingegangen waren. 

„Ich habe den Klingelton abgestellt“, gestand er und zuckte entschuldigend mit den Schultern. Er sah Freya mit seinem, wie er hoffte, betörendsten Blick an. 

Sie musterte ihn befremdlich, ehe sie fragte: „Alles okay mit dir? Du guckst ein wenig seltsam, so als hättest du jeden Moment einen Schlaganfall.“

Er konnte regelrecht fühlen, wie sein Mienenspiel in sich zusammenfiel. Einen Atemzug lang gönnte er sich, um sich zu fassen, bevor er ihr seinen Werkzeugkasten in die Hand drückte. „Nun, da du mich offenbar begleiten möchtest, kannst du dich nützlich machen und mir beim Tragen der Werkzeuge helfen. Warte einen Moment, ich muss noch ein paar andere Sachen herrichten.“

Der Werkzeugkoffer war schwer, und es beeindruckte ihn, dass Freya den Kasten nicht sofort fallen ließ. Er würde nicht zulassen, dass sie seine Werkzeuge trug, ihm ging es nur darum, sie aus der Werkstatt zu verscheuchen, damit er die Mahagonikiste mit dem mysteriösen Innenleben vor ihr verstecken konnte. 

Tatsächlich stellte Freya den Koffer zwischen sich und ihm ab. „Ich bin doch nicht dein Lehrling!“, erklärte sie schnaubend, funkelte ihn ungehalten an und machte auf dem Absatz kehrt. 

Erleichtert richtete er sich auf. Er wartete, bis sie den Trakt durch die Außentür verlassen hatte, und holte dann sein Fundstück unter der Werkbank hervor. Er wusste nun, wo garantiert niemand nach dem Holzkasten suchen würde. 

 

Freya hatte einen äußerst unbefriedigenden Nachmittag hinter sich gebracht. Wenn man davon absah, dass die Besichtigung des Privattraktes sich als ein wunderbarer Ausflug in die viktorianische Zeit herausstellte, hatte sich sonst nichts daraus ergeben. Am Ende war sie so frustriert gewesen, dass sie nur zu gern mit einer Brechstange durch die Räume gegangen wäre und Dielenbretter und Wandvertäfelungen entfernt hätte, um nach dem Buch zu forschen. Gleichzeitig wusste sie, dass das Unsinn war. Das Haus war riesig, und Generationen der Hamptons hatten sich damit aufgehalten, nach der Kräuterbibel zu suchen. 

Sie stand im ehemaligen Schlafzimmer der Hausherrin, mit zartgolden gestreiften Tapeten an den Wänden, zierlichen Möbeln mit verschnörkelten Fronten und Füßen, Schachbrettparkett und einem ausladenden Baldachinbett, das Freya gründlich untersucht hatte, um festzustellen, dass es nichts zu entdecken gab. Die Holzfenster schlossen nicht ganz akkurat, sodass ein leichter Wind hindurchwehte und die zarten Gardinen in Bewegung versetzte. Eine Weile beobachtete Freya das Tanzen des Stoffes, dann entschied sie, es für diesen Nachmittag gut sein zu lassen. Am nächsten Tag würde sie erneut herkommen und die Ausstattung untersuchen. Vielleicht hatte sie damit mehr Erfolg, auf jeden Fall wollte sie die Zeit, bis Mrs Kenner zurückkehrte, ausnutzen. Danach konnte sie immer noch in der Bibliothek weitersuchen. 

Außerdem fragte sie sich, was Luke da vor ihr versteckt hatte, als sie in die Werkstatt kam. Vermutlich etwas Größeres, das er unter die Werkbank geschoben hatte, um es vor ihr zu verbergen. Nachdem er versucht hatte, sie loszuwerden, war ihr klargeworden, dass er irgendetwas entdeckt zu haben schien. Aufregung schoss durch ihre Adern und brachte ihren Herzschlag zum Galoppieren. War damit zu rechnen, dass er auf die Bibel gestoßen war? Nach so kurzer Zeit? Und er? Warum er? Das durfte sie auf keinen Fall zulassen, es konnte doch nicht sein, dass er erfolgreicher war als sie? Ausgerechnet ein Koch, ein Suppendompteur und Hartkäsebezwinger! Bevor sie zuließ, dass er Mrs Hampton die Bibel überbrachte, ließe sie sich eher die Haut mit der Käsereibe vom Körper schaben. 

Sie musste sich etwas einfallen lassen. Zumindest nachgucken wollte sie, was er da so dringend vor ihren Augen fernhalten wollte. Sie wandte sich zum Gehen, ohne ihre Grübeleien einzustellen. Würde sie Luke das Buch entwenden, wenn er es wirklich gefunden hatte? 

Seufzend stellte sie fest, dass sie diese Frage nicht beantworten konnte und auch gar nicht wollte. Sie hatte so lange darauf gewartet, endlich die Kräutergärten ihr Eigentum zu nennen, dass es ihr sehr schwerfiel, an etwas Anderes als an ihren Erfolg zu glauben. Sie wollte das Unternehmen der Hamptons besitzen, mehr als irgendetwas sonst auf der Welt. Vermutlich würde sie tatsächlich dafür stehlen. Was blieb ihr anderes übrig? Sie wollte die Gärten um jeden Preis haben. 

Nicht ganz glücklich bei der Erkenntnis, sogar kriminelle Pfade zu betreten, um sich ihren Wunsch zu erfüllen, kehrte sie in ihr Zimmer zurück, um sich frisch zu machen. Sie setzte alles daran, als Erste auf das Buch zu stoßen und den Handel mit Mrs Hampton einzugehen. Dann wäre alles in Ordnung, und sie geriete nicht in Versuchung, zu unlauteren Mitteln zu greifen. 

 

Müde, erschöpft und hungrig parkte Freya auf der Rückseite des Hampton House. Einer der Schüler, Vincent, hatte gegen Mittag einen Anruf seiner Mutter erhalten, dass sein Vater überraschend ins Krankenhaus eingeliefert worden sei. Offenbar hatte er einen Unfall gehabt und Vincent sollte sofort nach Hause kommen. 

Als Hausmutter hatte Freya sich darum gekümmert, den geschockten Teenager zu beruhigen und eine Zug- oder Busverbindung ausfindig zu machen, die ihn auf schnellstem und einfachstem Weg zurück nach Hause nach Donegal transportieren würde. Es hatte eine Zugverbindung gegeben, die ihn direkt in seine Heimatstadt bringen würde, doch dazu musste er pünktlich zur Teatime am übernächsten Bahnhof abgeliefert worden sein, zu dem Freya mehr eine Dreiviertelstunde Wegstrecke zu überwinden hatte. Anschließend hatte sie für Mrs Kenner eine Besorgung gemacht, die sich gefreut hatte, auf diese Weise die mehr als sechzig Meilen lange Fahrt vermeiden zu können. 

Auf dem Rückweg hatte Freya dann längere Zeit im Stau gestanden. Also hatte sie die Teatime und das Abendessen versäumt und nun einen Bärenhunger. 

Als sie den Motor abstellte, bedauerte sie es, nirgendwo angehalten zu haben und um zu essen. Bestimmt hatte niemand daran gedacht, ihr etwas vom Abendessen aufzuheben, und sie konnte auch nicht erwarten, dass Mabel oder Aggy länger geblieben waren. Für gewöhnlich verließen die beiden ihren Arbeitsplatz gegen neun Uhr und es war bereits nach zehn. 

Einen Augenblick lang zögerte sie, aber sie war einfach zu kaputt, um noch in den Pub des Dorfes zu fahren und dort irgendwas zu essen. Vielleicht wurde sie in der Küche fündig, es musste doch irgendwo Brot, Aufschnitt oder Ähnliches geben. Zur Not würde sie sogar eine kalte Dose Baked Beans verputzen! 

Kurz entschlossen ging sie zur Küche und stutzte, als ihr schon im schmalen Flur zwischen Treppe, Aufenthaltsraum und Küche der Geruch nach gekochtem Essen entgegenwehte. Als sie sich dem Raum näherte, vernahm sie Zischen und Brutzeln. Ein Topf klapperte und irgendwer hantierte in der Küche herum. 

Neugierig lugte sie durch das Fenster im oberen Drittel der Küchentür, entdeckte aber niemanden. Nur eine Dampfwolke, die eben Richtung Tür schwebte, war zu sehen. Der Gedanke, dass dort drinnen jemand kochte und sie hier draußen stand, mit einem Appetit, dass sie einen ganzen Bären vertilgen würde, ließ ihren Magen laut und vernehmlich knurren. Das Rumoren war deutlich fühlbar, und so zögerte sie nicht länger, sondern trat sofort ein. 

Sie hörte das Geräusch eines Messers, das in gleichmäßigen Bewegungen auf eine Schneidunterlage klopfte und sah dort hinüber. Ein frustriertes Seufzen unterdrückend, erkannte sie Luke, der seinem Ruf als Kochlöffeldompteur alle Ehre machte. Kurz überlegte sie, ob sie rasch verschwinden sollte, ehe er sie bemerkte, doch dann drehte er sich auch schon um und entdeckte sie. 

„Freya, hallo.“ Er lächelte freundlich und gab sich so, als hätte die Nacht in der Bibliothek nie stattgefunden. Sie war heilfroh, dass er das Geschehene in keinster Weise thematisierte, und entspannte sich ein wenig. 

Sie trat neugierig näher. „Was tust du da?“ 

„Kochen“, erklärte er das Offensichtliche.

Freya schnaubte. „Das sehe ich. Aber warum tust du das?“

Geschickt hackte er ein paar Küchenkräuter mit einem riesigen Küchenmesser, das aussah, als könnte man damit mühelos einen Elefanten aufschlitzen. Er legte das Messer ab und trug das Brett mit den Kräutern zum Herd, auf dem irgendetwas brodelte, und gab das Grünzeug hinein. 

Der Geruch, der dem Topf entstieg, war jener, den sie im Flur wahrgenommen hatte. 

Luke rührte einmal um und wandte sich dann an Freya. „Das, was uns hier serviert wird, dient lediglich dazu, nicht zu verhungern. Geschmacklich und vom gesundheitlichen Aspekt her kann man das alles nicht als Mahlzeiten bezeichnen“, beantwortete er ihre Frage von eben. „Und bevor du wissen willst, ob ich die Erlaubnis habe, mich hier breitzumachen, ja, die habe ich. Auch wenn man es nicht glauben möchte, aber Aggy weiß meine Gerichte zu schätzen. Ich fülle ihr immer die Reste ab, dafür verrät sie mich nicht.“

Freya nickte und fühlte sich fast benommen vor Heißhunger und den köstlichen Dämpfen, die ihr aus dem Topf entgegenschlugen. Sie kämpfte gegen ihren Starrsinn und das Verlangen, etwas zu essen zu bekommen, noch dazu etwas, das wahrscheinlich gut schmeckte, so wie das hier roch. 

Luke kam ihr zuvor. „Darf ich dich zu meinem Eintopf einladen? Es ist genug für uns beide und für Aggys Bestechung da.“ 

Noch nie hatte Hunger Freyas Widerstand so schnell bröckeln lassen wie in diesem Moment. Freya wusste, dass Luke tatsächlich hervorragend kochen konnte, und so gab es nur eine mögliche Antwort. „Sehr gerne!“ 

Er grinste und deutete auf ein Metallregal an der anderen Seite des Raumes. „Nimmst du uns Suppenteller und Besteck mit? Ich trage das hier rüber in den Speiseraum.“ 

 

Freya ließ sich auf den Stuhl plumpsen und seufzte erleichtert. Vor ihr auf dem Tisch hatte Luke den Topf abgestellt, und daneben hatte bereits eine offene Dose gestanden, in der ein offensichtlich selbst gebackenes Brot lag. 

Luke schnitt eben eine dicke Scheibe ab und reichte es ihr. „Sodabread“, erklärte er. 

Sie nahm es an und biss hinein. Nie hatte ein trockenes Stück Brot besser geschmeckt als dieses. 

„Selbst gemacht?“ 

Luke nickte augenzwinkernd. „Gestern gab es Backofengemüse und eben dieses Brot.“ 

Bevor Freya allzu selbstvergessen das Brot verschlang, als wäre sie am Verhungern, was zwar den Tatsachen entsprang, Luke aber nichts anging, legte sie die Scheibe an den Tellerrand und ließ zu, dass Luke ihr vom Gemüseeintopf in den Teller schöpfte, ehe er sich selbst nahm. 

„Ein Rezept meiner Grandma“, erzählte er und setzte sich nun vor seinen eigenen Teller. 

Kurz überlegte Freya, ob sie darauf lauern sollte, ihn zu enttarnen, vielleicht würde ihn das aus Hampton House verscheuchen. Doch dann schob sie den Gedanken von sich. Sie war müde und hungrig, und Luke war so großzügig, sie an seinem Mahl teilhaben zu lassen. Es wäre wirklich unfair gewesen, seine Freundlichkeit so zu vergelten. Ihr Konkurrenzkampf würde erst morgen früh wiederaufleben, beschloss sie edelmütig. 

Obwohl Freya jetzt am liebsten angefangen hätte, hielt sie sich immer noch zurück und fragte Luke: „Du hast also von deiner Großmutter kochen gelernt?“ 

Seine blauen Augen blitzten. „Unter anderem, ja, sie hat mir die Basics beigebracht und die wichtigsten Regeln für gutes Essen.“

„Oh, und was sind die wichtigsten Regeln?“, erkundigte sie sich neugierig. Wider Erwarten fand sie es wirklich angenehm, hier mit Luke zu sitzen und mit ihm zu plaudern. Eventuell war sie mit ihrem Urteil über ihn nicht ganz fair gewesen und er war doch ein netter Kerl. Dass er ein Frauenschwarm war, dessen Zauber auch auf Freya übergriff, konnte sie ihm kaum vorwerfen. Wenn sie ehrlich war, war sie ein klitzekleines bisschen voreingenommen, was Männer betraf. Sie reagierte inzwischen fast schon allergisch darauf, sobald ein Mann hinter ihr her war, nur um sie ins Bett zu bekommen. Sie war keine Frau für ein Abenteuer, und das ließ sie die Männer deutlich spüren, wie sie hoffte. Die Männer, die ihr wiederum gefielen, die ihr Paroli bieten konnten und behaupteten, mit ihrer Eigenschaft als erfolgreiche Geschäftsfrau keine Probleme zu haben, hatten bislang noch jedes Mal bewiesen, dass sie letztendlich in einem der ihr wichtigen Punkte versagten und dann doch eifersüchtig oder neidisch auf ihre Arbeit und ihren Erfolg reagierten. Oder fast noch schlimmer: durch sie irgendwelche Vorteile zu erlangen suchten. 

Mittlerweile hatte Freya erkannt, dass es wohl nicht einen Mann gab, der ihren Ansprüchen genügen würde. 

Sie merkte, dass sie gedanklich abdriftete, und konzentrierte sich wieder auf Luke. 

„Und dann ist es wichtig, nur ausgezeichnete Zutaten zu verwenden. Man kann aus Minderwertigem keine hochwertigen Gerichte kreieren.“

Freya konnte es sich nicht verkneifen, ihn doch ein wenig in die Ecke zu treiben. „Du wärst sicher ein toller Koch“, lobte sie ihn. 

Sein Lächeln konnte man nur verschmitzt nennen, aber er sagte nichts, griff nach seinem Besteck und sah dann Freya an. „Dankeschön“, entgegnete er und begann zu essen. „Da fehlt ein Hauch Majoran“, stellte er kritisch fest. 

Nachdenklich starrte Freya auf den Inhalt ihres Tellers, auf die grünen Lauchstücke, die Karotten, die Kartoffeln und die Pilze, die in einer würzigen Brühe schwammen und in so gleichmäßige Scheiben und Stifte zerteilt waren, als ob Luke sie durch eine Maschine gejagt hätte. Sie konnte bei aller Liebe nicht herausfinden, warum Luke der Geschmack seines Gemüseeintopfs nicht zusagte. 

„Ich finde ihn vorzüglich“, sagte sie und schob sich einen Löffel voll in den Mund. Fast hätte sie ein orgiastisches Stöhnen von sich gegeben. Es war köstlich!

„Nein, da gehört wirklich eine Prise Majoran hinein“, erklärte er resolut und stand auf. 

Freya sah ihm stirnrunzelnd hinterher, als er in der Küche verschwand, und wandte sich dann ihrem Gericht zu. Sie war peinlicherweise immer noch so hungrig, dass sie den halben Tellerinhalt geleert hatte, bis Luke zurückkehrte. 

Er fixierte ihren Teller und dann sie. „Du warst offensichtlich kurz vorm Verhungern“, meinte er schmunzelnd. 

„Es war zu lecker“, gestand sie. „Ich weiß beim besten Willen nicht, weswegen dir dein Eintopf nicht schmeckt.“

Er zwinkerte ihr zu. „Warte, gleich verstehst du es“, behauptete er und gab eine winzige Prise frischer Kräuter auf ihr Essen, ehe er dasselbe bei seinem Teller tat, dann den Topfinhalt würzte und beides umrührte. Er nahm Platz und sah Freya auffordernd an. Unter seinem aufmerksamen Blick mischte auch sie den Majoran unter und probierte konzentriert. Die verschiedenen Geschmäcker verbanden sich zu einer köstlichen Komposition, die ihre Zunge und ihren Gaumen eroberte. 

Eine Geschmacksexplosion! Sie hätte nie gedacht, dass ein Hauch Würze einen derartigen Unterschied machte. 

Sie sah in Lukes erwartungsvolle Miene und stimmte zu. „Kaum zu glauben, aber es ist jetzt tatsächlich noch besser!“ 

Er nickte zufrieden. Sie aßen eine Weile schweigend, und Freya genoss das mehr, als sie sagen konnte. Nach dem anstrengenden Tag waren ihr Ruhe und ein gutes Essen wichtig, und in diesem Moment bot ihr Luke genau das. Dafür war sie ihm dankbar. 

Schließlich war sie satt und legte den Löffel beiseite. „Danke, das war unglaublich lecker!“

Luke griff unter den Tisch und zauberte eine Flasche Wein hervor. Er steckte wirklich voller Überraschungen. Ein Blick auf das Etikett offenbarte einen Rotwein. 

„Noch einen Absacker?“ 

Einem guten Rotwein hatte sie noch nie widerstehen können, redete sie sich ein, vor sich selbst nicht zugeben wollend, dass sie schlicht an Lukes Gesellschaft Gefallen fand. Wenigstens an diesem Abend. Also stimmte sie zu und beobachtete, wie der Wein gluckernd in ein Limoglas floss. Erst für sie, dann für Luke. 

Er stellte die Flasche ab, nahm das Glas und prostete ihr zu. Der Blick aus seinen blauen Augen ließ sie dahinschmelzen. Luke war unheimlich attraktiv, und im Moment wirkte er, als wüsste er das nicht oder, dass es ihm egal war. Kein Flirten, keine Anzüglichkeiten, einfach ein nettes Beisammensein zwischen einem Mann und einer Frau. 

Sie stießen an und die Gläser klirrten, so dass der Wein darin leicht hin und her schwappte. Im Licht funkelte der Alkohol rubinrot, und Freya hoffte, dass der Rotwein vollmundig und süß schmecken würde. 

Sie und Luke tranken gleichzeitig, und als sie ihre Lider hob, erkannte sie, dass er sie über den Rand seines Trinkgefäßes fixierte. Noch bevor er sie vielleicht in ein Gespräch über ihre Vergangenheit verwickeln konnte, kam sie ihm zuvor. „Seit wann arbeitest du hier am Hampton Park College oder haben dich die Hamptons angestellt?“ 

„Mrs Kenner ist meine Chefin“, erklärte Luke sichtlich bereitwillig. „Ich bin nur den Sommer über hier beschäftigt.“ 

Freya musterte ihn aufmunternd, ein wenig diebische Freude erfüllte sie, als sie merkte, dass er nicht wirklich näher darauf eingehen wollte. Fürs Erste ließ sie es gut sein, doch sie hatte noch eine ganze Reihe weiterer Fragen, mit denen sie ihn, wie sie hoffte, in die Enge treiben konnte.

„Du hast keine Familie hier in der Gegend?“ 

„Meine Mum lebt mit ihrem dritten Ehemann in New Hampshire, ansonsten gibt es niemanden mehr“, erzählte er, ohne zu zögern. „Und du?“ 

Freya nahm einen Schluck und starrte in ihr Glas, ehe sie ihren Blick hob und Luke ansah. „Die Familie mütterlicherseits hat sich in halb Irland verstreut. Beim letzten Familienfest waren wir rund hundert Familienmitglieder, und so, wie ich das sehe, war die Hälfte aller weiblichen Gäste im zeugungsfähigen Alter schwanger. Mein Dad war ein Einzelkind und seine Eltern starben kurz nach meiner Geburt.“

„Das tut mir leid.“ Lukes Stimme klang sanft, und als sie in sein Gesicht sah, erkannte sie, dass er es ernst meinte. 

Sie schüttelte den Kopf. „Das muss es nicht, ich kenne es nicht anders.“ Das war offensichtlich sicheres Terrain, und sie entschied, dass sie sich dort zu wohl fühlte, um es für heute Abend zu verlassen. „Und was ist mit deinem Vater? Keine weiteren Verwandten? Was ist mit deiner Großmutter, die dir das Kochen beibrachte?“

„Alle tot oder vergessen oder beides.“ An der Art, wie er das sagte, begriff sie, dass sie sich doch getäuscht hatte, offenbar war es kein konfliktfreies Thema für ihn, und gleich darauf wechselte er das Thema. „Und was meint dein Partner dazu, dass du hierhergekommen bist, um Hausmutter zu sein?“ 

„Oh, was für eine raffinierte Methode, herauszufinden, ob ich Single bin“, erwiderte sie lässig. Sie umklammerte ihr Glas und nippte an ihrem Wein, weil ihre Kehle plötzlich trocken wurde. 

Schlagartig veränderte sich die Atmosphäre im Speisesaal. Er schien kleiner, kuschliger zu werden und die Temperatur stieg erstaunlicherweise an. Freya wusste, dass diese Empfindungen Blödsinn waren, und zwang sich, weder an ihrer Kleidung zu zupfen, noch einen weiteren, größeren Schluck zu trinken. Stattdessen stellte sie ihr Glas wieder vor sich auf den Tisch und blickte Luke betont gelassen an. Unvermittelt fielen ihr ein paar winzige Sommersprossen auf, die sich über seine Wangen und den Nasenrücken verteilten. Ihr Blick wanderte auf seinen Mund, die Lippen, die voll und schön geschwungen waren. Sie bemerkte erst, dass sie sich über ihre Lippen leckte, als sie merkte, wie Luke darauf starrte. 

Seine Mundwinkel kräuselten sich amüsiert, und das Blau seiner Augen verdunkelte sich, was die silbergrauen Schleifen und Bögen seiner Iriden noch intensivierte. Die Intensität seines Blickes raubte ihr den Atem, und ein flaues Gefühl stieg in ihrem Magen auf, dehnte sich aus, bis es ihren gesamten Bauchraum erfüllt hatte und aus irgendeinem Grund Hitze auf ihre Wangen fächelte, die nach außen drängte und dort auf ihrer Haut brannte. 

Sie schluckte angestrengt und räusperte sich. Erneut griff sie nach ihrem Wein, trank, diesmal einen größeren Schluck, ohne noch wirklich das Aroma wahrzunehmen. 

„Und? Funktioniert es?“, wollte Luke wissen und riss Freya aus ihrem tranceähnlichen Zustand. 

„Was?“ Sie war verwirrt und erinnerte sich nicht mehr, wovon er sprach. 

„Erfahre ich so, ob du noch zu haben bist?“

Betont langsam lehnte sie sich zurück und musterte Luke aufmerksam. Er schien sie wirklich gut zu finden. Im selben Moment blitzte die Erinnerung durch ihr Gedächtnis, sein Atem auf ihrer Haut, seine Hände an ihrem Körper und der Geschmack seines Mundes an ihrem. Tief in ihrem Unterleib hob ein behutsames Pulsieren an. 

Freya strich sich das Haar zurück. Er hatte ihr deutlich gezeigt, dass sie ihm gefiel, und weil sie sich nicht selbst belog, wusste sie, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte, nur hatte sie inzwischen schlicht keine Lust mehr auf unverbindliche Affären, Stress wegen der Befindlichkeiten dünnhäutiger Männer und dem ganzen Gefühlschaos, das folgen würde. 

„Nein“, erwiderte sie entschlossen. 

„Nein was?“

„Nein, ich bin nicht zu haben. Aber ich bin Single.“ Das schob sie eilig hinterher, weil sie nicht wollte, dass er sie für eine Frau hielt, die fremdknutschte, während ihr Partner sich zu Hause auf dem Sofa nach ihr verzehrte. 

Was Luke in diesem Moment dachte, konnte sie ihm nicht ansehen, aber was sie fühlte, war ihr überdeutlich bewusst. Sie sollte auf ihr Zimmer gehen, so rasch wie nur möglich. 

„Es ist schon spät. Ich helfe dir beim Aufräumen“, sagte sie also und stand auf. Sie griff gleichzeitig nach ihrem und Lukes Teller, stapelte sie aufeinander und fasste nach dem Brotkörbchen. 

Luke erhob sich und nahm die Weinflasche und die Gläser an sich. Er klemmte die Flasche unter seinen Arm und packte die Gläser so, dass er seinen Daumen noch benutzen konnte, streckte seine Hände aus und packte obendrein den Topf. 

Freya bemerkte, dass er ihr hinterherkam, hörte seine Schritte auf dem Parkett, das Klirren der Gläser gegeneinander und an das Metall des Topfes. 

„Stell das Geschirr dort auf die Anrichte“, bat Luke und deutet mit dem Kopf auf eine Abstellfläche neben einer Maschine, die in Bauchhöhe angebracht war. Die Knöpfe und Lichter an der Schalttafel ließen vermuten, dass es sich dabei um eine Industriespülmaschine handelte. 

Als Freya die Sachen abgestellt hatte, drehte sie sich um und prallte gegen Luke. Sein Körper war warm und fest, und sie konnte gerade noch den Reflex unterdrücken, sich an ihm festzuhalten. Sie biss sich auf die Unterlippe und trat einen Meter zurück. 

„Entschuldigung“, murmelte sie. Ein Brennen breitete sich auf ihrer Haut aus und durch ihren Bauch tobten unzählige aufgeregte Schmetterlinge, offensichtlich verzweifelt auf der Suche nach einem Ausweg. Freya schlang ihre Arme um den Körper, als könnte das den inneren Aufruhr, für den die Schmetterlinge ursächlich waren, bezähmen und tief in sich verschlossen halten. 

„Vielen Dank für das tolle Essen und die angenehme Gesellschaft.“ Sie nickte ihm lächelnd zu und wandte sich zur Tür. 

„Hey“, hielt Luke sie zurück, ehe sie aus der Küche entwischte. Sie blieb stehen und blickte über ihre Schulter zu ihm. „Ist es nicht üblich, sich am Ende eines Dates zu küssen?“, fragte er frech. 

„Nur, wenn wir vor meiner Haustür ständen“, konterte Freya. „Aber das hier ist nicht meine Haustür. Gute Nacht, Sean“ Damit ging sie. 

Wie sie es nach oben in ihr Zimmer schaffte, wusste sie im Nachhinein nicht mehr, nur, dass sie auf ihr Bett sank und dort eine Weile grübelnd herumsaß. Sie hatte Luke anders eingeschätzt, deutlich unsympathischer. Mit sexueller Anziehung allein hätte sie weniger Skrupel ihm gegenüber besessen. Doch dieses spätabendliche Dinner hatte ihr eine Seite an Luke offenbart, die ihn ihr als netten, großzügigen Menschen gezeigt hatte. Das durfte jedoch ihre Suche nach dem Buch der Hamptons auf keinen Fall behindern. 

 

Etliche Tage waren vergangen seit ihrem nächtlichen Dinner. Freya hatte Luke in der Ferne oder im Vorbeigehen gesehen. Bei ihrer Schatzsuche war sie ihm nie begegnet, was auch daran lag, dass sie Mrs Kenner dazu hatte überreden können, die historischen Räumlichkeiten des Herrenhauses noch eine Weile länger besichtigen zu dürfen, und sie somit nach wie vor im Besitz der Schlüssel zu dem versperrten Teil des Hauses war. Jede freie Minute hielt sie sich dort oben auf und untersuchte jeden Winkel und jede Schublade in den Zimmern.

Eben war Freya auf dem Weg hinüber zum Aufenthaltsraum der Schüler, wo sie sich stets nach dem Abendessen trafen, um sich bei einer Runde Brettspiele oder Ähnlichem zu vergnügen. Zu Freyas Überraschung waren die sonst als Smombies verschrienen Teenager durchaus dafür zu begeistern. Andererseits waren sie alle noch in der Annäherungsphase, in der sich bekanntermaßen alle besser als sonst benahmen, um ihr neues Gegenüber zu beeindrucken. Ganz glaubte Freya jedoch nicht, dass dies der Grund für das gute Benehmen der Schüler war. Vielmehr wussten sie Freya nicht einzuschätzen und lauerten immer noch auf Freyas Rache wegen des Sekundenkleber-Attentats. Vielleicht würde Freya doch nichts deswegen unternehmen, wenn dies dafür sorgte, dass sie sich anständig verhielten, was ihr nur recht sein konnte. Sie war schließlich am Hampton Park College, um die Kräuterbibel zu finden, und nicht, um die Kinder fremder Leute zu erziehen.

„Miss O’Hannlon!“ Hinter Freya wurden Schritte hörbar, die wohl zu dem Mädchen gehörten, das ihren Namen rief. Freya drehte sich um. 

„Mimsy.“ Lächelnd wartete sie, bis Mimsy Mountbatton sie erreicht hatte. 

Das füllige Mädchen schnaufte und hatte gerötete Wangen. Der schwarze Kajalbalken um ihre Augen herum war ein wenig verschmiert. Manchmal hatte Freya den Eindruck, Mimsy wäre ihr gegenüber bedeutend zugänglicher und freundlicher, als es den Rest der Zeit den Anschein hatte, da zeigte sie die Seite des zickigen Teenagers, der pampig war und zu manipulieren versuchte. Dennoch bewegte sich Mimsy immer haarscharf an jener feinen Linie, deren Überschreiten Konsequenzen zur Folge gehabt hätte. Da Freya keinerlei Erfahrung mit Kindern oder Teenagern hatte, wusste sie nicht, ob Mimsy nur zufällig oder absichtlich so agierte. 

„Wir wollten Sie fragen, ob Sie sich an der Wette beteiligen wollen“, fragte Mimsy erwartungsvoll.

Das irische Laster der Wettleidenschaft machte also noch nicht einmal vor Schulen halt! Obwohl Freya eine Standpauke auf der Zunge lag, hielt sie sich zurück. 

„Wovon sprichst du bitte?“ Sicher war es von Vorteil, die Sympathien der Kids nicht zu verspielen. Außerdem war sie auch ein bisschen neugierig darauf, was die Wettleidenschaft ihrer Schützlinge angeregt haben mochte. 

„Ich habe den Hausmeister gesehen, wie er etwas in den Kohlenkeller getragen hat. Cybill meinte, es wäre ein totes Baby gewesen, das er dort verstecken will, aber das ist Unsinn. Auf jeden Fall wetten die meisten von uns, er habe in dieser Kiste die Beweise für ein Verbrechen verborgen“, plauderte Mimsy munter drauflos. 

Im ersten Moment war Freya versucht, abzuschalten und Mimsy reden zu lassen, ohne weiter darauf zu hören. Doch dann meldete sich ihr Verstand. Luke war beobachtet worden, wie er einen größeren Gegenstand beiseitegeschafft hatte? Wenn das nun die Kräuterbibel war? Kürzlich hatte sie ihn dabei ertappt, wie er etwas vor ihr versteckt hatte. Sie hatte so getan, als bemerkte sie es nicht und hatte sich auf seine Ablenkung eingelassen, rasch zu verschwinden. Sie hatte es einfach nicht als wichtig eingeordnet, gedacht, er hätte nur einen Stoß Pornozeitschriften vor ihr in Sicherheit bringen wollen. Oder so ähnlich. Offenbar eine Fehleinschätzung, wenn Mimsy nun erzählte, er habe eine Truhe in den Kohlenkeller getragen. 

Spontan entschied sie, in selbigen zu gehen und sich umzugucken. Was Besseres konnte ihr nicht passieren. Ein allgemein zugänglicher Ort, und wenn sie dort eine Kiste entdeckte, sähe sie sich gezwungen, nachzusehen, was sich darin befand, denn es wäre geradezu fahrlässig, in Zeiten verrückter Terroristen und durchgeknallter Amokläufer nicht zu kontrollieren, was in verwaisten oder versteckten Kisten lauerte. Und wenn es das Buch war, nun, sie führte schließlich nur den Auftrag der rechtmäßigen Besitzerin aus und konnte nicht wissen, dass Luke aus demselben Grund vor Ort agierte. 

Obwohl es unanständig sein sollte, solch eine gemeine Vorgehensweise zu planen, um einen anderen auszubooten, fühlte sie sich in diesem Moment beschwingt und zufrieden. 

„Bist du dir sicher, dass du dir das nicht nur eingebildet hast, Mimsy?“, fragte sie die Schülerin.

„Absolut sicher, in den großen Kohlenkeller hat er es gebracht. Dort, wo man von außen die Luke öffnen und den Kohlenhändler seine Ware immer hineinwerfen ließ“, erwiderte Mimsy eifrig. 

„Gibt es denn zwei Lagerkeller für die Kohle?“ 

„Ich weiß nicht, ob da tatsächlich noch Kohle drin ist, aber früher war es so“, erklärte Mimsy altklug und zeigte mit dem Finger auf den Teil des Gebäudes, in dem sich Werkstatt und Lagerräume für die Geräte zur Instandhaltung des Anwesens befanden. Ideal für Luke, eben mal etwas zu nehmen und es dort zu verstecken.

Freya biss auf ihre Wange und dachte nach. Luke saß mit Mr Blumberg auf eine Runde Backgammon zusammen. Das würde noch eine Weile dauern. Genau jetzt war also der richtige Moment, um ein wenig in den Räumlichkeiten der Haustechnik herumzuschnüffeln. 

„Mimsy, weißt du was? Geh doch schon mal vor in den Gruppenraum, ich komme später nach, ich möchte noch etwas erledigen.“ 

Das Mädchen zog einen Flunsch. „Klar, wir finden schon was, womit wir uns so lange unterhalten können.“ Sie wartete gar nicht weiter ab, was Freya vielleicht noch zu sagen hatte, und stiefelte zum Aufenthaltsraum hinüber. Freya geduldete sich, bis Mimsy durch die Tür verschwunden war, ehe sie sich umdrehte und ihrerseits das Haus betrat, wenn auch durch einen ganz anderen Eingang. 

Ihr schlug wie immer ein metallischer Geruch entgegen, und als sie weiter in den Gang vordrang, roch es zunehmend nach Heizöl, das schon lange zum Heizen verwendet wurde. Der von Mimsy erwähnte Kohlenkeller war nur noch Erinnerung an frühere Zeiten, heutzutage war der Raum vermutlich leer, eventuell wurde dort Unrat gelagert. Freya hoffte darauf, dass sie rasch fündig werden würde. Auch ein Backgammon-Spiel dauerte nicht ewig, und sie wollte ungern von Luke ertappt werden, wie sie in seinem Bereich herumschnüffelte. 

Sie hatte die Baupläne studiert und wusste daher, wie sie sich im Keller zurechtfand. Es wurde nicht kühler, was wohl an der Heizanlage lag, die ganz in der Nähe sein musste. Freya hörte das Rauschen der Anlage und das Brummen, kurz bevor sich das Ganze wieder abschaltete. 

Der Boden war ein unregelmäßiger Betonbelag, dunkel und fleckig vom Alter, und die Mauer war ebenso heruntergekommen, irgendetwas grau Verputztes, teils mit Rissen, teilweise mit abgebröckelte Stellen, die unbeachtet auf dem Boden lagen. 

Als Freya den Kopf hob, sah sie, dass sich um die schwarzen und die größeren grauen Rohre an der Decke Staubschichten und Spinnweben gewunden hatten. Hierher kam eindeutig nie eine Putzfrau. Mit einem kurzen Naserümpfen lief sie weiter. Immer tiefer drang sie ins Innere des Kellerlabyrinths vor. Sie begann, sich zu fragen, ob sie nicht vielleicht doch umkehren sollte oder sich nicht auf den Kohlenkeller versteifen, und hier unten lieber Raum für Raum nach Lukes geheimnisvoller Kiste durchsuchen sollte. 

Langsam wurde das Licht schlechter, wohl, weil so weit in die Kellergänge niemand mehr kam, oder zumindest nicht allzu oft. Die Funzel flackerte, und Freya zog ihr Smartphone heraus und schaltete es ein. Eine Taschenlampen-App hatte sie nicht, das war bisher nie nötig gewesen, was sie nun bedauerte. Sie begnügte sich mit der Helligkeit, die ihr das Display zusätzlich zum Deckenlicht spendete. 

Vor ihr gabelte sich der Weg und rechts war die Tür zum Kohlenkeller, zu erkennen an der Aufschrift. Freya öffnete die Tür, die erstaunlich schwer zu öffnen ging. Sie schob sie gerade so weit auf, dass sie eintreten konnte. Kaum ließ sie die Tür los, schlug diese krachend ins Schloss. Freya zuckte zusammen. Der Knall schien im Kellerraum zu dröhnen und verhallte dann im Nichts. Erst als sich die Stille wieder über das Zimmer gelegt hatte, war Freya in der Lage, sich umzuschauen. 

„Oh je“, rief sie spontan aus und drehte sich gemächlich um die eigene Achse, um alles betrachten zu können. In einer Ecke, dort, wo sich an der Decke eine Holzluke befand, lagen Eierkohlen auf einem Haufen, genau so, als hätte der Kohlenmann sie eben erst hineingeschüttet. Eine Kohlenschaufel lehnte an der Wand, daneben gab es einen Haken, an dem grobe Jutesäcke hingen, die zum Befüllen mit den Kohlestücken gedacht waren. Allerdings entdeckte Freya bei näherem Hinsehen an verschiedenen Stellen des Kohlenhügels Spinnweben. Unwahrscheinlich also, dass die geheimnisvolle Truhe dort irgendwo begraben worden war. 

Sie lenkte ihren Blick weiter. Eine Art metallene Werkbank stand an der gegenüberliegenden Wand. Das Licht, das in den von Staub und Kohle verdreckten Raum fiel, stammte von drei Fenstern hoch über ihrem Kopf. Selbst wenn sie ihre Arme ausgestreckt hätte, wäre es Freya nicht gelungen, auch nur den schmalen und sicherlich dreckigen Fenstersims zu erreichen. Sie seufzte und stellte fest, dass es langsam anfing, dunkel zu werden. Also nahm sie ihr Handy wieder als Taschenlampenersatz in Anspruch und suchte damit den Lichtschalter, eine uralte, runde Dose mit dünnem Stift. In dieser groben, schmutzigen Umgebung empfand sie den filigranen Schalter fast als grotesk. 

Sie stöhnte erleichtert auf, als sich das Licht einschaltete, das von einer einsam an der Decke baumelnden Glühbirne herrührte. Die Helligkeit betonte die Hässlichkeit und den Schmutz des Raums auf schonungslose Weise. Ehe sie noch länger darüber sinnierte, ging sie zur Werkbank, die mit zwei großen Aufbewahrungsfächern vielversprechend aussah. Sie bückte sich und rüttelte an der ersten Tür. Aus Blech, soweit sie das beurteilen konnte. Immerhin schaffte sie es, den oberen Teil einen breiten Schlitz weit aufzuziehen und hineinzulinsen. Mehr war nicht möglich, vermutlich war das Fach abgesperrt oder die Scharniere klemmten, doch Freya konnte einen Blick ins Innere werfen und sehen, dass es leer war. 

Mit einem Unmutslaut ließ sie los und wandte sich sofort der zweiten Seite zu; sie wollte keine Zeit vertrödeln, weil die Schüler auf sie warteten. Es hätte keinen guten Eindruck bei ihnen hinterlassen, käme sie all zu spät. Außerdem wollte sie nicht riskieren, von Luke ertappt zu werden. Das Türchen des anderen Werkbankfachs ließ sich erstaunlich leicht öffnen, doch auch hier stand nichts. 

Frustriert stützte sie sich auf den Oberschenkeln auf, schüttelte den Kopf und erhob sich Flunsch ziehend. 

Die Tür wurde geöffnet, und wer auch immer das war, ihm bereitete die Tür keine derartigen Probleme. Kurz schwang der Eingang auf und ließ den Eindringling eintreten, dann schlug die Tür mit einem Ächzen und Quietschen zu, das einem Horrorfilm würdig gewesen wäre. 

„Du!“, rief Freya erschrocken und überrumpelt aus. 

„Und kein anderer“, erwiderte Luke und sah sich flüchtig im Raum um, ehe er sich auf Freya konzentrierte und auf sie zukam. 

Plötzlich wirkte der Keller, der zuvor noch geräumig geräumig erschienen war, viel zu klein und eng. Freya hatte sogar das Gefühl, die Luft würde mit einem Mal knapp. 

„Ich muss gehen, die Kids warten auf mich“, erklärte sie hastig und wollte verschwinden, ehe Luke sich zu fragen begann, was sie hier unten trieb. Doch noch bevor sie die Tür erreichte, hielt Luke sie zurück, indem er sie am Oberarm zu fassen bekam und so zurückhielt. 

Freya erstarrte. 

„Moment, brauchst du gar keine Hilfe?“ 

Verständnislos wandte sie sich ihm zu. „Was?“ Als sie ihn ansah, erkannte sie, dass er ebenso verwirrt war wie sie. 

„Diese kleine Mollige kam zu mir und meinte, du seist im Kohlenkeller ausgerutscht und hättest dich verletzt.“ 

Dieses hinterhältige Biest! Also hatte Freya sich getäuscht, die Kinder hatten überhaupt keine Angst vor ihr und einer Strafe, sie hatten sie vermutlich belauert und versucht, herauszufinden, wie sie sie erneut hereinlegen konnten. 

„Die kleine Mollige heißt Mimsy, sei nicht so respektlos!“, fauchte Freya, aber im Grunde hätte sie Mimsy selbst einiges Schlimmeres an den Kopf geworfen, sodass dem Mädchen die Ohren geschlackert hätten. 

Luke hob entschuldigend die Handflächen. „Mimsy also“, wiederholte er sanft. 

Doch Freya war nun nicht mehr zu besänftigen. Eine Mischung aus Frustration über die misslungene Schnüffelei, Mimsys Streich und ihren eigenen, völlig widerstreitenden Gefühlen für Luke machten sie wütend. So kannte sie sich gar nicht. Sie verlor nie die Nerven und war nie zornig, wenigstens vergaß sie darüber grundsätzlich nicht ihre gute Erziehung. Also holte sie ein paarmal Luft und zwang ihren Ärger hinunter. 

„Warum sollte Mimsy das getan haben?“, fragte Freya, weniger Luke als sich selbst.

Luke musterte sie nachdenklich und, wie Freya glaubte, misstrauisch. „Ja, warum sollte sie das tun? Aber was mich im Moment viel mehr interessiert: Was tust du hier im Kohlenkeller?“

Eiskalt erwischt. Freya hatte auf die Schnelle nicht mal eine Lüge parat. 

„Ich überlege mir, was Mimsy dazu getrieben hat, dir zu sagen, ich sei verletzt“, sagte sie grübelnd, vorgebend, seine Frage nicht gehört zu haben. 

Luke runzelte die Stirn. „Keine Ahnung, erkundigen wir uns doch bei ihr“, schlug er vor. 

„Gute Idee!“, stimmte Freya zu und war froh, ihn abgelenkt zu haben. 

Gleichzeitig griffen sie nach dem Türknopf. Sobald sich ihre Hände berührten, zuckte Freya zurück, als hätte sie sich verbrannt, und wenn sie ehrlich war, fühlte es sich auch genauso an, nur, dass sie mit Freuden in die Flammen gestiegen wäre, solange Luke derjenige war, durch den sie zu einem Häufchen Asche verglühen würde. Eine Gänsehaut überlief sie so intensiv, dass sie meinte, jede Erhebung deutlich zu spüren. Das Kribbeln in ihrem Innern übernahm die Kontrolle und jede ihrer Bewegungen wirkte auf sie wie fremdgesteuert. Lukes Körper verströmte Hitze, und obwohl der Geruch nach Kohle und Staub dominant war, konnte Freya doch Lukes Aftershave schnuppern. Ein herber Kräuterduft, erkannte sie hysterisch. Ein nervöses Kichern wollte ihre Kehle emporblubbern. 

Sie blickten sich in die Augen und für einen Moment wollte die Zeit einfrieren. Nicht einmal Freyas Herz schien noch zu schlagen, sie fühlte sich losgelöst von Raum und Zeit. Sie versank in seinem Blick, überwältigt von einer Vielzahl an Emotionen. 

Ein leises Keuchen kam über ihre Lippen und brach den Bann. Lukes Arm schloss sich wie selbstverständlich um ihre Hüften und zog sie eng an sich. Sie spürte seinen Herzschlag. Seine Körperwärme versengte ihre Haut, und sein fester Griff sorgte dafür, dass sie nicht kraftlos zu Boden rutschen konnte. Fassungslos registrierte sie ihre Schwäche, das Brennen ihrer Sehnsucht und ihre Ungeduld. Das war nicht sie, sie warf sich keinem Mann an den Hals, brauchte und wollte keinen Mann, und doch war sie es, die sich vorbeugte, um Luke zu küssen. 

Seine Lippen waren warm und weich und er schmeckte nach Schokolade und Whiskey. Dazu kam der Duft seines Aftershaves, dessen Mischung atemberaubend verführerisch war und Freya in einen tranceähnlichen Zustand entführte, in dem nur noch ihre Sinne über sie herrschten. 

Seine andere Hand legte sich nun auf ihren Hinterkopf, und er schaffte es, seinen Unterarm an ihren Rücken zu legen, sodass sie sich vollständig von ihm umschlungen sah. Sie trat näher an ihn heran, nahm seine Oberschenkel an ihren wahr, die weiche Haut, die kratzige Behaarung und die festen Muskeln und Sehnen darunter. Sie ergab sich ihm und versank in seinem Kuss. 

Seine Finger vergruben sich im Stoff ihres Shirts, schoben es hoch und liebkosten ihre Haut. Den kühlen Luftzug, der sie dort streifte, bemerkte sie kaum, zu heiß, zu intensiv wirkten Lukes Berührungen auf sie. 

Nach kurzem Zögern schloss sie ihre Hände um seine Hüften, streichelte die schlanken Seiten, spürte dort die kleinen Wölbungen seines Sixpacks, die sich von da aus über den gesamten Bauch ausbreiteten. Noch war der Stoff seines Hemdes eine trennende Barriere, doch Freya war auch so schon berauscht von den Empfindungen, die auf sie niederprasselten. Sie fühlte sich wie im Auge des Hurrikans, nein, sie war der Hurrikan, und Luke war ihr Fixpunkt, ihr Anker, ohne den sie sich haltlos in alle Winde zerstreut hätte. 

Er zog sie noch enger an sich, sein Zungenkuss wurde intensiver, ihre Zungen umspielten sich gegenseitig, liebkosten und stupsten einander an. Die Wärme, der Geschmack und die feste Umarmung brachten etwas in Freya zum Schmelzen, wie flüssiges Gold sickerte es durch ihren Verstand. Sie schwelgte in dem Wohlgefühl aus körperlicher Nähe und Leidenschaft, zitterte, als ihre Pussy zu prickeln begann und lustvolle Schauer in ihren ganzen Leib aussandte. 

Selten hatte sie so großes Begehren empfunden und noch nie war sie diesem so hilflos ausgeliefert gewesen. Stets hatte sie sich zurückziehen können und wollen, doch diesmal wollte ihr kein Teil ihrer Gliedmaßen gehorchen. Sie verzehrte sich danach, von Luke berührt zu werden, seine nackte Haut zu spüren und sich ihm hinzugeben. Dieses Verlangen war so stark, dass sie in dieser Sekunde alles vergessen wollte, einfach alles.

Luke knurrte wollüstig und brach damit den Bann, der Freya gefangen genommen hatte. 

Sie hob ihre Arme, stemmte sie gegen seine Brust und schob ihn energisch von sich. Sein glasiger Blick verriet, dass er von seiner Lust ebenso überwältigt worden war wie sie. 

Freya räusperte sich. „Könntest du aufhören, ständig über mich herzufallen, wenn wir allein sind?“, stieß sie hervor. Ihre Wangen brannten, und die Rebellion, die in ihrem Unterleib aufloderte, wollte sie gar nicht erst näher beleuchten. Sie übertrieb, schließlich hatten sie beide noch vor wenigen Tagen nachts zusammen gegessen, ohne dass es zu einer körperlichen Annäherung gekommen war. Aber im Moment war sie viel zu aufgewühlt, um noch anders zu reagieren und das Geschehene nicht zu dramatisieren.

Lukes Finger zuckten, als wollte er nach ihr greifen, doch da Freya zurückwich, senkte er seinen Arm und ballte die Hand zur Faust, so, als müsste er sich fast gewaltsam zurückhalten, sie zu berühren. Ein flüchtiger Blick zeigte ihr, dass sich seine Fingerknöchel weiß verfärbten.

„Ich habe es nicht nötig, mich auf irgendjemand zu stürzen“, widersprach er gereizt. 

Freya biss ich auf die Lippen, um nicht zu verraten, dass sie wusste, dass er Luke Sheehan, irischer Starkoch und ihr Rivale bei der Jagd nach dem Kräuter-Nachschlagewerk von Lady Isadora war. Bestimmt hätte Freyas Temperament sie dazu verleitet, ein wenig über die Models und ähnliche Püppchen zu lästern, mit denen Luke regelmäßig auf dem roten Teppich in Erscheinung trat. 

„Stimmt, dann bitte ich um Entschuldigung, dass du mich dazu anstachelst, über dich herzufallen!“, sagte sie und wandte sich hocherhobenen Kopfes der Tür zu, packte den Knauf, wollte sie schwungvoll aufziehen und hinauseilen, rannte aber unerwarteterweise gegen das Türblatt. Sie schlug sich die Schulter an und stieß einen Schmerzenslaut aus. Während sie sich die Stelle rieb, die mit dem Material kollidiert war, eilte Luke zu ihr. 

Eben noch übel gelaunt, war er nun ganz Gentleman, als er sie am Arm nahm und besorgt musterte. „Hast du dich verletzt?“ 

Freya schüttelte seinen Griff ab. „Lass mich los“, fauchte sie, ein Teil ihrer Wut war jedoch nicht Luke, sondern dem Schmerz geschuldet. Ärgerlich massierte sie ihre gepeinigte Schulter. 

Luke starrte erst die Tür, dann Freya an. 

„Was ist los?“, wollte sie wissen, ehe sie die Zähne aufeinanderpresste. Langsam ließ das Pochen und Beißen nach, aber sie würde unter Garantie einen blauen Fleck davontragen. 

„Ich will mich nur vergewissern, dass du keine Delle ins Holz geschlagen hast.“

Freya schenkte ihm einen vernichtenden Blick, worauf er die Hand senkte und selbst die Tür öffnen wollte. 

„Was ist los?“, fragte sie, als er vergeblich daran rüttelte, ohne dass sich der Ausgang öffnen ließ. Nervosität kroch ihren Nacken empor, während ihr schwante, was los war. „Oh Gott!“

Luke stellte seine Bemühungen ein und Freya versuchte nun ihrerseits erneut ihr Glück. Zwecklos. 

Dennoch zerrte und stieß sie weiter an der schweren Tür, bis sich Lukes Hände um ihre legten und ihre Finger sanft vom Griff lösten. „Lass gut sein, wir kommen hier nicht raus.“

„Was soll das heißen, wir kommen hier nicht raus?“ Freya konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme schrill klang. „Wir müssen doch den Raum verlassen können!“ 

Eisige Schauer überliefen sie und ihr Magen fühlte sich flau an. Für einen Moment war sie so fassungslos, dass sie zuließ, dass Luke sie umarmte. Sollten sie hier wirklich für immer gefangen sein? Sie zwang sich zur Ruhe und dachte nach. Entschlossen schob sie Luke von sich. 

„Wir rufen um Hilfe!“, verkündete sie und zog ihr Smartphone aus der Tasche, während Luke sie mit hochgezogenen Augenbrauen musterte. Kurze Zeit später schüttelte sie aufgebracht ihr Handy. „Kein Empfang? Warum habe ich keinen Empfang?“, schimpfte sie, tippte aber dennoch eine Nachricht in die WhatsApp-Gruppe, die sie mit den Schülern teilte, und eine SMS an Toni. Und anschließend noch eine SMS an ihre Freundin Roisin, die sicher und gemütlich zu Hause in ihrem Dubliner Vororthäuschen sitzen und ihre Katzen streicheln würde. 

„Geht dein Mobiltelefon?“, wollte sie von Luke wissen, der nur dastand und ihre Bemühungen fast gleichgültig verfolgte.

Er zuckte mit den Schultern und lehnte sich an die Tür. „Ich hab’s oben liegen lassen, ich wusste, dass es mir hier unten nichts nutzt. Die Verbindung ist sehr schlecht.“

Freya begann, im Raum auf und ab zu laufen, und beobachtete die Balkenanzahl auf dem Handydisplay. Die Verbindung erreichte nie mehr als einen Balken, meist war die Verbindung sogar ganz tot. Auf das Smartphone konnten sie also nicht vertrauen, um sich jemanden zu Hilfe zu rufen. Sie überprüfte den Sendestatus. Das Handy versuchte immer noch die Nachrichten hinauszuschicken.

Sicher wurden sie bald vermisst. Mimsy hatte sie heruntergelockt, und wenn sie verschwunden blieben, schickte Mimsy bestimmt Hilfe, die sie befreien würden. Oder Mimsy machte sich selbst auf den Weg, Freya zu finden. Vielleicht käme jede Minute jemand, der sie hier herausholen würde …

Die Zeit verstrich, aber nichts geschah. 

Freya sah zu Luke, der völlig relaxt wirkte. „Willst du nichts unternehmen?“, fragte sie ihn ungeduldig.

„Was soll ich denn tun? Hast du einen Löffel? Dann grab ich uns einen Tunnel hier heraus“, spöttelte er. 

Freya stöhnte aufgebracht. „Keine Ahnung, kannst du nicht das Schloss knacken oder da hochklettern und aus dem Fenster steigen?“ 

„Sorry, mein Superhelden-Cape ist in der Wäsche und die Sieben-Meilen-Stiefel beim Schuster“, behauptete er. 

Freya stemmte ihre Fäuste in die Hüften. „Kannst du nicht einmal ernst sein?“, tadelte sie ihn. 

„Hieße ich Ernst, nähme ich es ernst“, reimte er und zeigte mit dem Kopf auf ihre Füße. „Aber, wenn du weiter hier im Kreis rennst, durchbrichst du sicher die Bodenplatte und wir können uns auf diese Weise befreien.“ 

Der letzte Nerv, der ihr geblieben war, riss in diesem Moment und sie kam mit großen Schritten auf ihn zu. „Du bist der unmöglichste Mensch, der mir je begegnet ist!“

Seine blauen Augen blitzten, und erst jetzt fiel ihr auf, dass sie in diesem Licht dunkelblau und silbrig wie Lapislazuli wirkten. 

„Ach ja?“, meinte er gedehnt. „Was macht mich denn so unmöglich, Freya O’Hannlon?“ Er schien sich über ihre Verärgerung zu amüsieren und Freya hob die Hand und deutete auf ihn. 

„Du bist ein Leichtfuß, ein Frauenheld und ein Stümper“, schimpfte sie und merkte erst, dass sie mit dem Zeigefinger auf ihn zeigte, als er nach ihrer Hand griff und diese mit der seinen umschloss. 

„Und was noch?“, fragte er mit einem Schmelz in der Stimme, der der Situation, aber vor allem den Beleidigungen überhaupt nicht angemessen war. 

Freya gedachte, ihm noch ganz andere Vorwürfe an den Kopf zu werfen und war gerade im Begriff, sie auszusprechen, als Luke sie unterbrach. 

„Ich glaube, du stehst auf böse Jungs“, verkündete er anzüglich. 

Freya schnappte nach Luft. „Du bist kein böser Junge!“ 

„Stimmt.“ Er zog sie mit einem Ruck an sich. „Ich bin ein sehr netter Mann.“ 

Sein Gesicht befand sich mit einem Mal nur wenige Zentimeter über dem ihren. „Du bist überhaupt nicht nett“, krächzte Freya. 

„Aber ich bin auf jeden Fall ein Mann.“ Sein Mund legte sich auf den ihren, verschloss ihre Lippen und raubte ihr die Fähigkeit zu sprechen. 

Seine Hände waren auf einmal überall: Auf ihren Hüften, ihrem Po, wanderten den Rücken hinauf, fassten ihren Nacken mit der einen und die Schulter mit der anderen Hand, um als Nächstes ihr Gesicht zu umschließen und sie mit einer zärtlichen Gründlichkeit zu küssen, dass Freya wortwörtlich Hören und Sehen verging. Sein Kuss wischte jegliche Wut fort. Am liebsten wäre sie geschmolzen wie süßes, sahniges Vanilleeis oder vielleicht auch wie ein fluffiges Marshmallow, das an Lukes Körper schmolz. 

Lukes Kuss und seine Umarmung gaben ihr das Gefühl, das Schönste zu sein, das er je gesehen und berührt hatte. 

Im nächsten Moment erschauerte sie, weil die Lust sie wie tausend und abertausend Ameisenbeinchen, die durch ihren Körper trippelten, piesackte. Ihr wurde heiß, und sie ersehnte sich nichts mehr, als dass Luke ihr die Kleider vom Leib reißen würde, und ihre Pussy reagierte auf seine Küsse und die Berührungen mit pulsierenden und pochenden Regungen, die bis zu ihren Brustspitzen hinaufkrochen. 

„Oh Gott“, wimmerte sie, während Lukes Mund eine heiß-fordernde Spur über ihr Kinn, ihren Hals bis zu ihrem Dekolleté zogen. Als seine Lippen und seine Zungenspitze die zarte Haut dort liebkosten, lagen seine Hände auf ihren Brüsten und begannen, ihre Nippel durch den Stoff der Bluse und ihres BHs sanft zu streicheln. Obwohl er nicht viel tat, nicht intensiv rieb, durchzuckten erotische Entladungen Freyas Körper und schossen von den Knospen direkt in ihre Pussy. Sie wurde feucht, fühlte die Nässe ebenso deutlich wie Lukes Atem auf ihrer Haut, und in dieser Sekunde gab es keine Gedanken, die in der Lage gewesen wären, ihre Empfindungen zu beeinträchtigen oder ihre Lust niederzuringen. 

Sie hätte nicht einmal versuchen können zu denken, wenn sie dazu gezwungen worden wäre. Ihr Hirn war wie leergepustet, und je länger Luke sie berührte, streichelte, küsste und liebkoste, umso gieriger wurde sie, verzehrte sich nach ihm, seinem Körper und der Befriedigung ihrer Wollust. 

Lukes Finger nestelten an den Knöpfen ihres Oberteils herum, und noch ehe Freya sich versah, stand sie barbusig im Raum. Ihre Bluse hatte er, ebenso wie ihren BH, auf die Tischplatte der Werkbank geworfen. Mit gespreizten Fingern fuhr Luke über ihren Oberkörper, zögerte an den Hüften und hielt sie dort fest, bevor er seinen Mund über ihre Nippel senkte. Seine Zunge begann, mit der Spitze zu spielen, leckte und kitzelte die rosenholzfarbene Erhebung, und jede Berührung löste erregende Schauer in Freya aus. Ihr Begehren wuchs ins Unermessliche. Wie von selbst glitten ihre Hände an Lukes Knopfleiste und öffneten sein schwarzes Hemd. Darunter war er nackt. Er richtete sich auf, wirkte stolz und ein wenig triumphierend und musterte Freya aufmerksam. Sie ließ ihren Blick über seinen Torso wandern. Er trieb zweifelsohne regelmäßig Sport. Das verrieten die schwellenden Muskeln, was seine Kleidung jedoch gut verbarg. Das erstaunte sie. Bei allem, was sie Luke Sheehan, dem selbstverliebten Starkoch, angedichtet hatte, waren Eitelkeit und Exhibitionismus ganz sicher auf seiner Fehlerliste notiert gewesen, sie hätte also erwartet, dass er mit seinem sportlich trainierten Körper angab. Sein Sixpack verführte sie dazu, die Hand auszustrecken und seinen Bauch zu streicheln. Er fühlte sich genauso gut an, wie sie es sich vorgestellt hatte. 

Er keuchte, legte seine Hand auf ihren Nacken und Hinterkopf und zog sie näher. Seine Lippen streichelten erst die ihren, dann teilten sie sie und er ließ seine Zunge in ihre Mundhöhle gleiten. Er küsste sie so gekonnt und ausgiebig, dass Freyas Körper von einem fieberhaften Verlangen, mehr von ihm zu fühlen, sich an ihn, in ihm zu verlieren, überwältigt wurde. 

Ihre Hand glitt auf seinen Po und ertastete einen sprichwörtlichen Knackarsch, der Freya ein sehnsüchtiges Seufzen entlockte. Ihre Reaktion sorgte dafür, dass Luke seinen Unterleib eng an ihren presste und sie so spüren ließ, dass er steinhart geworden war. 

„Du machst mich wirklich verrückt, Freya, weißt du das? Ich kann an nichts Anderes mehr denken als daran, dich zu berühren.“

Sie reagierte, indem sie seinen Gürtel und den Knopf öffnete, ehe sie ihre Hand in seine Hose schob. Er schien Boxershorts zu tragen, zumindest vermutete Freya das. Sie strich über den Bereich kurz unterhalb des Gummibundes und nahm weiche Haut und Stoppeln wahr. Sie ließ die Hand tiefer gleiten, fühlte Wärme und Weichheit und berührte dann seinen Schwanz. Als sie ihn umfasste, stöhnte Luke auf. Freya schluckte, während Luke ihren Hals küsste und seinerseits die Hand in ihre Stoffhose steckte. Er streichelte ihren Schamhügel, glitt nach unten, bis er zwischen ihren Schenkeln angelangt war. 

Freyas Hand umschloss seinen Schaft und erkannte überrascht und beeindruckt, dass er so dick war, dass sie ihn gerade so umfassen konnte. Und auch die Größe, die sie in der Hose ertasten konnte, war beachtlich. Sie glitt die Länge auf und ab, reizte ihn, so wie er sie mit seinen Streicheleinheiten zwischen den Beinen anstachelte und in lustvolle Höhen trieb, bis sie glaubte, vor heißer Wollust vergehen zu müssen. Er hob den Kopf und sah sie an. Blickte ihr in die Augen, und für Sekundenbruchteile meinte sie, er tauche bis auf den Grund ihrer Seele, so tief, wie noch nie ein Mann vorgedrungen war. Freya blinzelte und der Eindruck schwand. Nicht aber die Begierde, die noch immer in ihrem Blut kochte, durch ihren Unterleib tobte und ihre Knie wacklig werden ließ. Sie wollte ihn ganz tief in sich spüren. 

Sie ließ seinen Schaft los, schob seine Hose und seine Shorts über die Oberschenkel, während er ihr ebenfalls die Kleidungsstücke über die Schenkel zerrte. Stoffhose und Slip rutschten auf die Knie und weiter auf die Knöchel. Freya stieg aus den Hosenbeinen, war nun gänzlich nackt und nahm die Luft wahr, die über ihre Spalte streichelte, als sie das Bein streckte, weil sie mit dem Fuß ihre Kleidung wegkickte. 

Luke fasste nach ihr, zog sie an sich, küsste sie heißblütig, sein Schwanz drängte sich ihr entgegen und lag an ihrer Hüfte. Sie fühlte seine Härte, die samtige, warme Haut und einen Hauch Feuchtigkeit. 

„Ich begehre dich mehr, als je etwas Anderes zuvor“, raunte Luke an ihrer Wange, während sein heißer Atem über ihre Haut wehte und seine heisere Stimme an ihrem Ohr wisperte. Er war ebenso erregt wie sie, und als er unter ihre Pobacken griff und sie hochhob, umfasste sie seine Schultern, schloss ihre Arme um seinen Oberkörper und lehnte ihre Wange an die seine. Sein Haar duftete nach Wald und Heu, ein Duft, den sie in Kombination mit dem Aftershave als äußerst delikat empfand. Sie keuchte, hob ihren Unterleib und half Luke auf diese Weise dabei, seinen Schwanz in die richtige Position zu bringen. 

Einen Augenblick ruhte seine Eichel an ihrem Eingang, dann tauchte er in sie ein. Sie war noch nie im Stehen genommen worden, bisher hatte sich kein Mann sicher genug gefühlt, sie zu halten und auf diese Art Sex mit ihr zu haben. Oder umgedreht war es Freya gewesen, die ihren Liebhabern nicht zugetraut hatte, genug Kraft für derlei akrobatische Stellungen zu besitzen. Doch mit Luke schien es ihr nur natürlich und vertraut. Er begann, sich zu bewegen, und drang in dieser Stellung tief in Freyas Pussy ein. Sie fühlte ihn vollständig in sich, wurde von seinem Schwanz gedehnt und ausgefüllt. Er bewegte seinen Unterkörper, stieß in sie und zog sich zurück. Die Begierde hatte Freyas kompletten Verstand erobert, sie konnte an nichts Anderes denken als daran, wie er sich in ihr versenkt hatte und wie hart und zugleich samtig er sich anfühlte. Sie nahm den Rhythmus seiner Bewegungen auf, klammerte sich an seinen Schultern fest und küsste ihn, sog seine Wärme, seine Gier förmlich in sich auf. Seine Finger bohrten sich in ihre Pobacken, und sie verdoppelte ihre Anstrengungen, sich dem Takt seiner Stöße anzupassen. 

Anspannung baute sich in ihr auf, zentrierte sich in ihrer Pussy und verbreitete sich von dort über ihren gesamten Unterleib. Freya keuchte und registrierte Lukes rauen Atem, der sich auf ihrer Haut wie der Feuerhauch eines Drachen anfühlte. 

Freyas Höhepunkt überrollte sie rasch und heftig, schüttelte sie durch, dass sie Blitze und Sterne vor den Augen aufleuchten sah.

Lukes Schrei verband sich mit ihrem, als er Sekunden später ebenfalls kam und seinen heißen Samen in mehreren Schüben in sie pumpte. Er keuchte und lehnte seine Stirn an ihre Brust. Freya fühlte den Schweißfilm auf seiner Haut, spürte seine Atemzüge und sah in seinen Augen die gleiche Zufriedenheit, die auch sie ergriffen hatte. 

Langsam ließ Luke sie wieder auf den Boden und von seinem erschlaffenden Schwanz gleiten, löste aber nicht den Körperkontakt. Noch immer hielt er sie am Po fest und zog sie nun an sich. Er schloss die Arme um sie und küsste sie zärtlich. Freya ließ es sich gefallen. Sie genoss das Wohlgefühl und die Geborgenheit, die sein Kuss in ihr hervorriefen. Für den Augenblick gab sie sich der Illusion hin, dass zwischen ihr und Luke mehr existierte als bloße sexuelle Anziehung. 

Sie löste ihre Lippen von seinen, fixierte ihn und begriff, dass Redebedarf zwischen ihnen bestand. Diese Erkenntnis traf sie mit voller Wucht, als sie die Nässe auf ihren Schenkeln wahrnahm. Ihr wurde schlecht. Wie konnte sie sich so vergessen, dass sie auf Safer Sex verzichtete? 

Er griff nach ihrer Hand, und als würde er ihre Gedanken lesen, sagte er: „Das habe ich als Teenie das letzte Mal gemacht, Sex ohne Gummi.“ Er wirkte fast ebenso benommen wie Freya selbst. 

„Eine Schwangerschaft ist immerhin ausgeschlossen, ich trag die Spirale“, warf Freya ein. Außerdem war sie gesund. Das wusste sie sicher. Bisher war sie es wenigstens gewesen. Erneut überrollte sie eine Welle der Übelkeit. 

Luke nickte knapp. „Dann kannst du ganz sicher sein, dass du von mir kein unwillkommenes Geschenk erhalten hast und auch wenn es wohl jeder in einer solchen Lage behauptet, aber ich bin gesund.“ Er wirkte vollkommen überzeugt davon, und Freya spürte entgegen jeglicher Vernunft, dass sie ihm vertraute. 

Sie sahen einander an, und plötzlich hatte sie den Eindruck, dass da etwas zwischen ihnen beiden entstehen könnte, mehr als nur ein Quickie zwischen zwei Fremden, die einfach die Zeit und Gelegenheit genutzt hatten. 

Unsicher, wie sie jetzt reagieren sollte, verharrte sie einige Momente in dieser Stellung. Genau dann, als sie sich einen Ruck gab und sich von ihm schieben wollte, klingelte das Handy zu ihren Füßen. 

Hastig bückte sie sich danach, und während sie das tat, sah sie aus dem Augenwinkel, dass Luke seine Boxershorts und seine Hose hochzog. 

Freya fischte ihr Smartphone zwischen dem Stoff heraus. Überraschenderweise hatte sie, solange sie am Boden kniete, eine Verbindung mit zwei Balken. Es war Toni. 

„Freya, wo steckst du?“, Rauschen und Knacken in der Verbindung machten es schwer, Toni zu verstehen, und als Freya aufstand, herrschte Totenstille, also kauerte sie sich erneut auf den Boden, und sofort hörte sie wieder die Störungen und Tonis verzerrte Stimme. 

„Gott sei Dank, Toni! Wir haben uns im Kohlenkeller eingesperrt. Bitte hol uns raus!“ Sie warf einen Blick nach oben und sah, dass Luke dabei war, sein Hemd zuzuknöpfen. Vor ihrer Nase schwebte sein Hosenstall und beulte sich verführerisch aus. Sie hatte noch immer das Gefühl, ihn zu schmecken und zu spüren. Sie schluckte und räusperte sich, ehe sie sich wieder auf das Telefonat mit Toni konzentrierte. 

„Du hörst mich, oder? Im Kohlenkeller, bitte komm zum Kohlenkeller“, wiederholte sie eindringlich und lauter als normal, aus Furcht, Toni könne sie nicht mehr hören, denn nach wie vor knackte es gewaltig in der Verbindung. 

Die Lehrerin sagte etwas, doch Freya verstand nichts. Sie raffte ihre Hose auf und trug sie zur Werkbank, dorthin, wo ihre anderen Sachen bereits waren, legte das Handy ab und schlüpfte in ihre Kleider. Sie waren staubig, kohlenstaubverschmiert und rochen nach modrigem Keller. Wenigstens glaubte Freya, das wahrzunehmen. 

Sie drehte sich zu Luke um, der sie mit undurchdringlicher Miene betrachtete. 

„Wir sollten reden“, meinte er. 

Freyas Lippen zitterten, weil sie einerseits etwas sagen, aber zugleich schweigen wollte. Sie zuckte stattdessen mit den Schultern und hob die Augenbrauen. „Müssen wir das?“, fragte sie gedehnt. 

Luke blieb ihr eine Antwort schuldig, weil an der Tür Geräusche vernehmbar waren, dann knarzte es und die Tür ging auf. Luke war sofort dort und griff nach dem Knauf, zog die schwere Tür ganz auf und Toni wurde sichtbar. Deutlich verwirrt stand sie im Türrahmen. 

„Was treibt ihr hier?“ Sie musterte Freya und Luke verblüfft und warf einen Blick in den Raum hinein. „Wie seht ihr überhaupt aus? Habt ihr euch auf dem Boden gewälzt?“ 

„Nein, wir haben nur versucht, uns zu befreien“, entgegnete Freya schnippisch und rauschte an Luke vorbei hinaus in den Flur. Als sie an ihm vorbeilief, wehte ihr sein Duft erneut in die Nase und ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen. Er roch anziehend, und Freya wusste, dass sie sich wie ein Arschloch benahm, aber sie fühlte sich mit allem überfordert. Der Situation, dem Geschehenem und ihren Gefühlen. Und dann war da noch ganz nebenbei Luke an allem beteiligt, was für Freya gefühlt zur Katastrophe geworden war. 

„Ich bin fertig. Ich brauch jetzt erst mal eine Dusche!“, erklärte sie. 

„Freya?“ Lukes Stimme klang irritiert. Freya war sicher, dass er etwas Anderes sagen wollte, doch stattdessen rief er ihr zu: „Schönen Abend noch!“

Sie drehte sich nicht um, wollte nicht, dass Luke oder, noch schlimmer, Toni ihr Gesicht sah. Sie hob lediglich die Hand zum Abschied. „Danke, dir auch.“ 


Kapitel 4

 

Sie hatte den Hof bereits erreicht, als Toni sie endlich einholte. 

„Nicht so schnell, ich komm dir kaum hinterher. Was ist denn los?“, wollte sie neugierig wissen. 

Freya warf ihr einen flüchtigen Blick zu. Toni war sicher vertrauenswürdig, doch Freya würde ihr garantiert nicht erzählen, was in dem Kohlenkeller geschehen war. Weder von ihrer Suche noch von Lukes Auftauchen im Kellerraum und den leidenschaftlichen Intimitäten, die sie ausgetauscht hatten. 

„Es war schrecklich“, begann Freya, und bis dahin stimmte es, wenn auch ihre nachfolgende Erklärung nicht ganz korrekt war. „Ich habe mich dort unten verirrt, geriet in den Kohlenkeller und kam nicht mehr raus. Dann erschien Sean. Plötzlich steckten wir beide in dem Raum fest. Wenn du nicht gekommen wärst, hätte man irgendwann unsere Leichen dort herausgeholt“, dramatisierte Freya die Erzählung. 

„Unsinn“, erwiderte Toni und strich sich energisch eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du hast mir ja eine SMS gesandt und Mimsy kam vorhin zu mir. Sie war ehrlich besorgt und meinte, sie habe gesehen, wie du in den Eingang zu Werkstatt und Keller verschwunden seist. Du wärst also ganz bestimmt nicht dort drin gestorben.“ 

Mimsy Mountbatton, diese hinterhältige Kröte! Bei allem Sinn für Schabernack und dem Wunsch, ihr das Leben schwerzumachen, bewahrte sie immerhin kein Stillschweigen über die Sache, als sie denken musste, Freya und Luke in Lebensgefahr gebracht zu haben. Wenigstens verfügte das Mädchen noch über ein Mindestmaß an Verstand. 

„Ich danke dir“, erklärte Freya schlicht. 

Sie betraten den Wohntrakt der Angestellten. Freya drehte sich zu Toni um. „Vielen Dank noch mal. Ich würde dich ja umarmen, aber etwas sagt mir, dass du mich lieber eine Armlänge entfernt von dir hättest.“

Toni grinste. „Da liegst du richtig. Geh duschen. Deine Schützlinge habe ich übrigens schlafen geschickt, du kannst dir also getrost Zeit lassen.“

„Du hast echt was gut bei mir!“, sagte Freya inbrünstig. 

Lachend winkte Toni ab. „Bis morgen beim Frühstück.“ 

Während Toni in den Speiseraum der Angestellten ging, in dem Freya ihre erste Mahlzeit auf Hampton House gegessen hatte, wandte Freya sich nach oben in ihr Zimmer. 

 

Wenig später stand Freya vor ihrem Spiegel. Sie sah tatsächlich aus, als hätte sie sich in den Kohlen gewälzt. An der Stirn zierte sie ein schwarzer Streifen und ihre Frisur war zusammengefallen und verstrubbelt. Das Oberteil hatte überall Flecken und Schlieren von Staub und Kohle, ihre Hose sah nicht viel besser aus, im Gegenteil. Deutlich war am Unterschenkel der Abdruck eines Fußes zu erkennen. Freya riss sich die Kleider fast augenblicklich vom Leib und stopfte sie in den Wäschesack. 

Ihr nackter Anblick war ebenso bedauernswert. Ihr Oberkörper war ebenfalls von Schmutzstreifen verunstaltet, und nur dort, wo Lukes Lippen sie berührt hatten, war ihre Haut sauber. Sie schloss die Augen und nahm das Zittern ihrer Glieder wahr. Plötzlich glaubte sie, Lukes Hände und Mund wieder auf ihrer Haut zu spüren. Die Berührungen brannten auf ihr, und zugleich war eine Kälte in ihr, die das Beben ihres Körpers erklärte. Sie zwang sich zur Bewegung, aber es fiel ihr schwer. 

Sie suchte ihr Badezimmer auf, stieg unter die Dusche, wusch sich das Haar und den Dreck von der Haut. Am liebsten hätte sie die Gedanken an das Geschehene ebenfalls in den Abfluss gespült, denn nicht einmal mit ihrer Willenskraft war die Erinnerung daran aus ihrem Kopf zu vertreiben. 

Sie hätte sich ohrfeigen können. Was hatte sie da nur getan? Und zugelassen? Sie wusste genau, wie das wirken würde, wenn herauskäme, wer sie wirklich war und dass sie die Kenntnis besaß, wer Luke in Wahrheit war. 

Mittlerweile stand sie vor dem mit Wasserdampf beschlagenen Spiegel. Sie wischte darüber und starrte die ratlose Frau, die ihr entgegenstarrte, an. Hure, Schlampe, das würde man denken. Eine Mata Hari, die für ein paar Kräuterbeete ihren Körper einsetzte. 

Sie war immer so stolz darauf gewesen, nie auf die Waffen einer Frau zurückgegriffen zu haben. Wenigstens nicht auf die, die mit Aussehen und Sex zu tun hatten. Aber wenn das nun herauskam, würde man sie für so eine Frau halten.

Luke würde das glauben. Ihr wurde bewusst, dass es eigentlich um ihn ging. Sie wollte nicht, dass er dachte, sie wäre eine solche Frau. 

Sie schlug die Hände vors Gesicht. Scham erfüllte sie. Wie sollte sie Luke nach diesem Abend noch gegenübertreten? Wie würde er reagieren? Er schien ein Gespräch im Sinn gehabt zu haben. Sie kannte Männer wie ihn, einer wie er band sich nicht, also wäre alles, was sie zu hören bekommen hätte, etwas in der Richtung gewesen wie: Freunde, nur Sex und man könne sich ja, wenn man Lust hätte, öfter miteinander vergnügen. 

Danach stand ihr nicht der Sinn. So etwas wie heute durfte nicht noch einmal geschehen. Schon allein deshalb, damit er nicht denken würde, sie hätte Sex gegen ihn eingesetzt, um ihn auszuhorchen, sollte er herausfinden, dass sie seine Rivalin um die Kräutergärten war. 

 

Freya hatte gewirkt, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. 

Das heiße Wasser aus dem Duschkopf prasselte auf Luke nieder. Er hatte den Strahl so hart eingestellt, wie es möglich gewesen war, hatte beobachtet, wie das Wasser über seinen Körper gelaufen war, in die Duschwanne floss und als Rinnsal im Ausguss landete, mal als gerade Linie, dann gekräuselt oder in Spiralen. Schwarzgraue Zeichnungen, die dünner und dünner wurden. 

Er stützte sich an der Wand ab, ließ den Wasserstrahl auf seinen Nacken und seine Schulterblätter trommeln. Ärger stieg in ihm auf. Er schlug mit der flachen Hand auf die Fliesen. Das Geräusch klang hohl und ging im Wasserrauschen unter. Tropfen spritzten ihm ins Gesicht, und er wischte sie fort, was ihm aber nur teilweise gelang. 

Verdammt, er hatte nicht gewollt, dass es so endete. Als er in den Keller kam, hatte er weder gewusst, dass das Türschloss ausschließlich von außen zu öffnen war, noch, dass er und Freya einen Quickie haben würden. Verdammt. Verdammt. Verdammt! 

Davon abgesehen, dass es äußerst dämlich gewesen war, sie in dieser Situation zu verführen, hatte er ihr damit offenbar auch das Gefühl gegeben, ein Lustobjekt zu sein. Er hatte ihr sagen wollen, dass es nicht seine Art war, mit Frauen sofort ins Bett zu steigen. Als Luke Sheehan, der Fernsehkoch, hätte er ihr gesagt, dass all die Gerüchte um seine zahlreichen Affären haltlos waren. Er war sicher kein Kind von Traurigkeit, aber er behandelte eine Frau niemals wie ein Ding und war so erschreckend altmodisch, dass er Quickies eigentlich ablehnte. Dass sein Penis in ihrer Gegenwart derart aus der Fassung geraten war, konnte er kaum verstehen. Er drehte das warme Wasser ab und dafür das kalte voll auf.

Er hatte noch immer ihren Duft in der Nase, und bei der Erinnerung daran, wie sie sich angefühlt hatte, wie sie seinen Schwanz bearbeitet hatte, wurde er augenblicklich steinhart. Sein Kopfkino konnte er kaum bändigen, aber das kalte Wasser half immerhin, die Erektion einzudämmen. Er griff nach dem Duschgel und schäumte sich großzügig damit ein, in der Hoffnung, so Freyas Geruch aus seinem Kopf zu vertreiben. 

Herber Kräutergeruch hüllte ihn ein, und der zufällige Blick auf den Schriftzug Rosewood Beauté erinnerte ihn daran, dass das Duschgel aus der Herrenlinie von Freyas Kosmetikunternehmen stammte. Sandelholz mit einem Hauch Vanille, Rosmarin und Vetiver. Eine Duftmischung, die Luke zusagte. Er liebte Kräuter so sehr, dass er sogar auf den Fensterbrettern seines Appartements, statt irgendwelcher Zimmerpflanzen oder Blumen, Kräutertöpfe stehen hatte. 

Schaumperlen kullerten auf den Boden und folgten den Wasserrinnsalen in den Abfluss. 

Als er wenig später müde und erschöpft unter die Bettdecke kroch, hoffte er, der Schlaf würde die Gedanken und Fantasien an Freya betäuben.

 

Er erwachte in stockfinsterer Nacht. 

Eine Weile lag er reglos im Bett und starrte nur an die Zimmerdecke, bis ihm klar wurde, dass er hellwach und ausgeschlafen war. Er entschied, das Bett zu verlassen und griff nach seinem Handy.

Nach einem Blick auf die Uhrzeit stöhnte er. Drei Uhr nachts. Zum Aufstehen viel zu früh, aber er wusste, dass er in nächster Zeit keinen Schlaf mehr finden würde. Also erhob er sich und zog sich an. Wenigstens bestand nun nicht die Gefahr, dass ihn irgendjemand dabei ertappte, wie er in der Werkstatt erneut versuchte, die Mahagonikiste zu öffnen. Sollte es ihm wirklich nicht gelingen, würde er den Kasten an seinem freien Wochenende mitnehmen und Arturo, seinen Lehrling, bitten, sein Glück zu versuchen. Er behauptete, jedes Schloss knacken zu können, und würde das dann beweisen dürfen.

 

Freya wurde wie jeden Morgen von ihrem Lichtwecker geweckt. Wie immer blieb sie noch ein paar Minuten liegen, bestaunte das Farbspiel ihres Weckers und erhob sich dann. Ihr Schlaf war nicht besonders erholsam gewesen, und das war nur die Schuld von Luke, der sie bis in ihre Träume hinein beschäftigt hatte. 

Der Mann küsste wie ein junger Gott und sah auch noch so aus. Kein Wunder, dass Freya in seiner Gegenwart völlig kopflos war. Außerdem roch und schmeckte er fantastisch, und dass er fickte, wie man es Pan, dem griechischen Gott der Wollust, höchstpersönlich nachsagte, war nur ein weiterer Pluspunkt für Luke Sheehan. 

Mit einem frustrierten Aufstöhnen verschwand sie im Bad. Im Spiegel sah sie sich streng ins Gesicht. „Schlag ihn dir aus dem Kopf!“, befahl sie sich. 

Er war nur ein Mann, der ihr Leben kreuzte. Nachdem sie nun in einem Alter war, in dem sie sich noch jung fühlte, zugleich aber über eine gewisse Lebenserfahrung verfügte, wusste sie, dass sie und Männer nicht zusammenpassten. Wenigstens nicht, wenn es um mehr als kurzfristige Affären ging. Sie war unabhängig und erfolgreich. Die meisten Kerle verkrafteten eine solche Frau nicht an ihrer Seite. Oder Freya war sich der Defizite ihrer Liebeleien bewusstgeworden und hatte die Verhältnisse von sich aus beendet. 

Sie hatte keine Kraft mehr, eine weitere Beziehung einzugehen, und was Luke betraf, war er ohnehin nicht ansatzweise so etwas wie ein interessanter Kandidat für mehr als eine einmalige Bettgeschichte. Dagegen sprachen einfach zu viele Aspekte. Sie waren Rivalen um den Besitz des Kompendiums der Hamptons, ihre Einstellungen zu Beziehung und Partnerschaft lagen sicherlich so weit auseinander, dass sie unüberbrückbar sein würden, und überdies löste Luke in ihr Empfindungen aus, die sie schwach, weich und gefühlsduselig machten. 

Allein seine Anwesenheit sorgte dafür, dass sie sich jedes Mal so fühlte, als wäre sie ein junges unbeholfenes Mädchen, und immer, wenn ihr das klar wurde, versuchte sie, mit scharfen Worten und harschem Auftreten gegenzusteuern. Er machte sie nervös. Sehr sogar. 

Und das gefiel ihr überhaupt nicht. 

Aber immerhin flaute das Knistern zwischen ihnen beiden nun bestimmt ab, nachdem sie Sex gehabt hatten. Das sollte das Feuer zum Erlöschen gebracht haben. 

Sobald sich die Gelegenheit ergab, würde sie ihm das klarmachen. Sie würde ihm erklären, dass sie nicht mehr als belanglosen Sex geteilt hatten und dass es nie, nie wieder geschehen würde. 

Nachdem sie diesen Beschluss für sich gefasst hatte, konnte sie sich hinunter zum Frühstück wagen. 

 

Zu ihrem großen Staunen war Luke nicht zum Essen erschienen. Freya entdeckte ihn auch den restlichen Vormittag nicht, erst nachmittags, als sie in den Hof hinaustrat, sah sie Luke das erste Mal seit ihrer Kellerbegegnung wieder. 

Ein Kloß stieg ihre Kehle hinauf und erinnerte sie daran, warum sie Luke aus dem Weg gehen musste. In seiner Gegenwart verlor sie schlicht ihre Fassung. 

Er stand bei einem der Regenrohre und tauschte eine Muffe aus. Er schien sie nicht zu bemerken oder wollte es nicht. Auch interessant, sagte Freya sich säuerlich. Einen Moment lang war sie versucht, sich umzudrehen und wegzugehen, doch dann wandte er sich um. 

Das Lächeln, das er ihr schenkte, löste sofort das Bedürfnis in ihr aus, sich in seine Arme zu stürzen. Sie ballte die Hände zu Fäusten. 

„Hey Sean“, grüßte sie ihn, sich erinnernd, dass er sich ihr ja als Sean vorgestellt hatte und sie dies für seinen Vornamen halten musste, weil sie seinen Namen Luke nicht kennen konnte. 

Ihr kam der Gedanke, ob er vielleicht wusste, dass sie seine Gegenspielerin war. Aufmerksam taxierte sie ihn, so, als verriete ihr das die Wahrheit, was natürlich nicht funktionierte. Sie schüttelte den Kopf. Vermutlich würde er sich nicht zurückhalten, ihr die Tatsachen unter die Nase zu reiben, also konnte sie wohl davon ausgehen, dass er nichts von ihrer wahren Identität ahnte. 

„Was ist los?“ Er musterte sie fragend und wirkte keineswegs befangen oder unangenehm berührt, aber auch nicht so, als hielte er sie für seine Freundin. Einen Moment lang zögerte Freya. Wenn er keinen Bohei um den Quickie im Kohlenkeller machte, warum sollte sie damit anfangen? Doch dann gab sie sich einen Ruck. Es war geschehen, und so zu tun, als wäre es nicht so, ließ es dennoch nicht ungeschehen werden. Sie musste die Angelegenheit bereinigen, die Fronten klären, sonst wären die nächsten Wochen eine Tortur für sie und alle Beteiligten. 

„Ich wollte etwas klarstellen“, fing sie an und wäre jetzt lieber in einer schwierigen Geschäftsverhandlung gefangen gewesen, als den Sex mit Luke zu besprechen. 

Luke verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die graue Steinmauer in seinem Rücken. Freya ignorierte die nackten Unterarme, die sie wegen der hochgekrempelten Hemdsärmel sehen konnte, den schwellenden Bizeps, der den Stoff ausfüllte, und auch die blauen Augen, deren Konzentration auf ihr lag. Stattdessen fiel ihr Blick auf seine sinnlich geschwungenen Lippen und die angehobenen Mundwinkel. Als ihr Magen daraufhin zu flattern begann, wusste sie, dass das nicht zielführend gewesen war. Also sah sie ihm doch in die Augen, ließ sich von seiner Musterung liebkosen und ahnte, dass er nicht ganz so locker mit der Sache umgehen würde, wie sie gehofft hatte. 

„Wir müssen über gestern sprechen“, wiederholte sie. 

Er hob die Augenbraue, eine Mimik, die Freya schon immer faszinierend und sexy zugleich gefunden hatte. „Ach ja?“, fragte er gedehnt. Er fixierte sie aufmerksam und Freya bemerkte wieder dieses silbrige Blitzen in seiner blauen Iris. 

„Das war ein Ausrutscher.“ Es half nichts, es zu beschönigen, also sprach sie es aus, so wie es war. Wenn sie damit seine Gefühle verletzte, tat es ihr leid, aber er würde das überleben. Jeder Mensch überlebte Liebeskummer. Auch wenn keiner, der ihn durchlebte, in dem Moment, in dem er mit diesem Schmerz konfrontiert wurde, daran glaubte.

„Ein Ausrutscher“, echote er. „Es hat dir nichts bedeutet?“ 

Freya wusste, dass sie vorsichtig sein musste. Sie hatte noch ein paar Wochen zu überstehen, und die kurze Zeit war ihr zu wertvoll, um sie durch eine Fehde mit einem enttäuschten Mann zu verkomplizieren. „Wir hatten Sex. Verdammt guten Sex, aber wir arbeiten hier und sollten uns nicht bei solchen oder ähnlichen Eskapaden ertappen lassen.“ 

Luke legte seinen Kopf schief. „Das heißt genau?“ 

„Dass so etwas nicht noch einmal passieren wird“, verkündete Freya entschlossen. 

„Interessant“, murmelte er. 

„Es war ein Moment der Schwäche, der sich nicht wiederholen wird“, sagte sie weiter. 

Er wirkte überrascht und nachdenklich. „Du bist tough. Ich weiß Frauen zu schätzen, die sich mir nicht an den Hals werfen“, meinte er langsam. 

Freyas Laune verdüsterte sich. Das konnte sie sich vorstellen. Ganz bestimmt kannte Luke Sheehan genügend Frauen, die bei ihm landen wollten. Hatte er etwa damit gerechnet, sie wäre eins seiner Groupies, mit denen er sich sonst umgab? 

„Was soll das denn bedeuten?“, fragte sie misstrauisch und runzelte ihre Stirn. 

Luke stieß sich vom Mauerwerk ab und zuckte mit den Schultern. „Dass mir deine Einstellung imponiert. Deine unverblümte Art, Dinge, auch wenn sie unangenehm sind, anzusprechen“, erklärte er, näherte sich ihr und reichte ihr die Hand, wie um einen Pakt zu besiegeln. „Ich glaube, mit dir könnte das Freundschaftsding funktionieren.“

Sein Blick flackerte, doch Freya beschloss, so zu tun, als bemerkte sie es nicht, und schüttelte seine Hand. Er musste ja nicht ihrer Meinung sein oder so wie sie fühlen. Er durfte sie auch so offensichtlich wie eben anlügen. Solange er so tat, als wäre alles in Ordnung, täte sie es ebenfalls. 

Die Berührung seiner Hand stellte ihr die Haare im Nacken auf. Ihr Herz schlug ein wenig schneller. Sie überging diese Empfindungen und ließ Lukes Hand los, als hätte sie sich verbrannt. 

„Warum sollte es nicht?“, konterte sie. 

 

Luke beobachtete, wie sie davonging, die hohen Hacken, auf denen sie lief, ließen ihre Hüften schwingen und ihr Gang wirkte so gleich noch mal so erotisch. Ihr Hintern war wohlgeformt, straff und fühlte sich unter seinen Griffen einfach perfekt an, wie er nun wusste. Er fand sie tough, intelligent, gewitzt und unabhängig. Auch wenn sie beide hinter demselben her waren und sie sicher genauso wenig nachgeben wollte wie er, so hätte er wirklich nichts dagegen gehabt, sie noch näher kennenzulernen, sie sogar ernsthaft zu daten. 

Alles andere, was er ihr erzählt hatte, war eine hanebüchene Lüge. Weder glaubte er, dass es zwischen ihnen eine platonische Beziehung geben konnte, noch begeisterte ihn ihre Entscheidung, den Sex als Fehler und Schwäche abzutun. Im Gegenteil, er hielt es für den größten Bullshit, der je einer Frau über die Lippen gekommen war. 

Er verfolgte, wie ihr diese Lehrerin für Gesang und italienische Sprache in den Weg trat und die zwei ein paar Worte wechselten. Freya stand so, dass Luke ihr Gesicht schräg von vorn sehen konnte. Ihr Lächeln war entwaffnend. Sie war schlicht eine umwerfende Frau, und er bedauerte es zutiefst, dass sie sich jetzt und unter diesen Umständen getroffen hatten. Vielleicht hätte sie unter anderen Voraussetzungen nichts gegen eine Verabredung und ein Kennenlernen gehabt. 

Er zuckte mit den Achseln und wandte sich ab, ehe irgendjemand merkte, wie er der Hausmutter hinterherstarrte. 

Das Wichtigste war ohnehin, als Erstes den Folianten zu finden. Auch letzte Nacht hatte er die Mahagonikiste nicht öffnen können, ohne sie zu beschädigen. Da es ihm als Sakrileg erschienen wäre, etwas, das so lange Zeit unbeschadet überstanden hatte, in einer einzigen Aktion und nur aus purer Besitzgier zu zerstören, hatte er mit seinem Kochlehrling Arturo gesprochen und vereinbart, ihm die Kiste zu bringen, damit er sein Glück mit dem Knacken des Schlosses versuchen konnte. Bis dahin wollte er gar nicht daran denken, dass er vielleicht das Kräuter-Kompendium entdeckt hatte. In diesem Fall wäre er der Sieger des kleinen Wettstreits und der neue Besitzer der Hampton’s Herbal Gardens. 

Mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. Der Gedanke, zu gewinnen, hatte aus unerfindlichen Gründen an Süße verloren. 

 

Freya nahm Lukes Blicke in ihrem Rücken wahr. So deutlich wie eine Berührung. So intensiv, wie sich letzte Nacht sein Atem auf ihrer Haut angefühlt hatte. Eine Gänsehaut überzog sie, und ihr wurde heiß, sodass sie den obersten Knopf ihrer Bluse öffnen musste. Ihre Beine zitterten, und so war sie froh, dass Toni sie aufhielt und mit ihr plauderte. Die Scherze und das Lachen halfen ihr, sich abzulenken und nicht länger auf Lukes Musterung konzentriert zu sein. Sie achtete nicht darauf, ob er sie beobachtete. Als sie nach Hampton House gekommen war, hätte sie nie darauf gewettet, dass Luke Sheehan auf dieselbe Idee kommen würde. Aber am allerwenigsten hätte sie vermutet, dass sie ihn so attraktiv und faszinierend finden würde. Vor allem, da sein Auftreten in den Kochsendungen in ihr eher das Bedürfnis geweckt hatte, ihre Zehennägel mögen sich aufrollen. 

Nach der Unterhaltung mit Toni ging sie entspannt ins Haus zurück, um ein paar Dinge aus ihrem Zimmer zu holen. 

Als sie in den schmalen Flur trat, über den sie zur Treppe nach oben gelangte, fiel sie beinahe über einen Putzeimer. Sie stieß dagegen, und das schmutziggraue Wasser schwappte im Eimer hin und her, glücklicherweise ohne über den Rand zu spritzen. 

„Vorsicht!“ Die Stimme der Putzfrau klang nicht sonderlich freundlich, und als Freya den Kopf drehte, sah sie eine kugelrunde Person mit knallrot gefärbtem Lockenkopf aus dem Nebenraum schießen. Sie rammte den Wischmopp vor sich auf den Boden und stützte sich mit der Schulter an den Türrahmen des Aufenthaltsraums. 

„Ist doch immer wieder das Gleiche. Didi, mach sauber. Didi, sieh zu, dass niemand über die Putzsachen stolpert. Didi, nörgel-nörgel-nöl. Bin ich denn die Haussklavin? Wer sagt euch feinen Lehrern oder euren vornehmen Schülern mal, dass ihr aufpassen sollt und nicht so einen Dreck verursacht? Das würde mir die Arbeit deutlich erleichtern“, schimpfte die Frau, wobei Freya nicht den Eindruck hatte, sie redete wirklich mit Freya. Es war mehr ein lautes Dem-Ärger-Luft-Machen beim Ersten, der ihr über den Weg lief. 

„Irgendwer ist hier wieder mal mit rußigen Schuhen rumgelaufen. Sag schon seit Jahren, hört auf, im Keller zu suchen. Der Dachboden ist wichtig!“ Sie stellte den Mopp beiseite und näherte sich Freya. „Verstehen Sie, Miss? Das Geheimnis liegt auf dem Speicher!“ Sie begann zu kichern, und Freya überlief ein kalter Schauder, weil sich in ihr der Verdacht erhärtete, die Gute wäre ein wenig neben der Spur. Hastig überlegte sie, wie sie der Putzfrau entfliehen konnte, ohne es als Flucht wirken zu lassen. Sie wollte um jeden Preis vermeiden, dass die Frau wütend wurde. Freya traute ihr durchaus zu, ihr den Mopp zwischen die Schulterblätter zu stoßen. 

Die Frau hob mahnend den Zeigefinger. „Denk dran! Auf dem Dachboden!“ Damit drehte sie sich abrupt um und verschwand mitsamt dem Wischmopp im Aufenthaltsraum, während Freya die Gelegenheit nutzte und nach oben entwischte. 

 

„Also kletterte das jüngste Hampton-Kind in die Spielzeugtruhe auf dem Dachboden. Von unten drang die Stimme ihrer Cousine herauf: ‚Eins, zwei, drei … fünfzig. Ich kommeeee …‘“ Mimsys Tonfall variierte beim Erzählen und machte die Geschichte, die sie den anderen im Gruppenraum zum Besten gab, interessant und kurzweilig. Bestimmt würde sie an den Storytelling-Abenden im Pub später einmal für Furore sorgen. Freya konnte Gruselgeschichten leider nichts abgewinnen und versuchte, so gut es ging wegzuhören, während sie damit beschäftigt war, den Bezug eines Sofakissens aus dem Aufenthaltsraum zu flicken. 

Noch ein weiteres Mal erging sich Mimsy in ausführlichen Beschreibungen, wie das Kind dort oben vergebens in der Truhe darauf wartete, gefunden zu werden. Die vielfältigen Emotionen, die der Hampton-Sprössling durchlebte, während er in der Holzkiste hockte, in Dunkelheit, schwitzend, und dann das Entsetzen und die Panik, als niemand kam und der Knabe feststellen musste, dass er die Truhe von innen nicht mehr öffnen konnte. 

„Gruselt es Sie sehr, Miss O’Hannlon?“ Stephanie, eins der Mädchen, sprach Freya an, und sie schreckte hoch, weil sie sich ganz auf das Ausbessern einer Naht konzentriert hatte, auch um möglichst wenig von Mimsys Story mitzubekommen. Freya hätte es nie zugegeben, aber sie vertrug diese Art Erzählungen überhaupt nicht. Sie sah sich nicht einmal Thriller an, weil sie ihr zu angsteinflößend waren. 

Sie räusperte sich und tat so, als müsste sie sich noch einen Moment länger auf das Nähzeug konzentrieren, ehe sie sich den Mädchen zuwenden konnte. Langsam ließ sie den Kopfkissenbezug auf ihren Schoß sinken, behielt aber die Stopfnadel in der Hand. Die drei ältesten Mädchen starrten sie an, und Freya hatte das unangenehme Gefühl, dass deren Blicke etwas Lauerndes, Berechnendes in sich trugen. 

„Stephanie, ist es nicht der Sinn einer Gruselgeschichte, dass man schaudert?“ Gegenfragen waren immer gut, damit verwirrte man sein Gegenüber und schaffte es sogar, einer Antwort zu entgehen. 

„Dann jagen Ihnen derartige Storys keine Furcht ein?“, wollte Mimsy nun wissen. 

Natürlich gab sich Mimsy mit dieser Antwort Freyas nicht zufrieden. Mimsys rundes Gesicht glühte, und kurz beneidete Freya das Mädchen um ihre straffe, glatte Haut, die sie noch viele Jahre begleiten würde. 

„Es sind nur Geschichten, nichts weiter, warum sollte ich davor Angst haben?“

„Weil doch immer wieder Leute behaupten, hier Geister gesehen zu haben!“, erklärten die Mädchen aufgeregt und mit vor Eifer geröteten Wangen. 

„Unsinn“, meinte Freya unwirsch und hoffte, damit wäre das Thema erledigt. 

„Vor allem auf dem Dachboden soll es spuken!“, behauptete Mimsy und starrte Freya herausfordernd an. 

„Dann ist ja gut, dass ich nicht vorhabe, dort hinaufzugehen, und ihr Mädchen geht jetzt zu Bett, es ist spät, und soweit ich weiß, habt ihr morgen Unterricht!“ 

Die Mädchen murrten. „Und was ist mit den Jungs?“

„Die sind noch mit Mr Blumberg auf Nachtwanderung. Morgen seid ihr dran, dann dürft ihr länger aufbleiben “, erwiderte Freya rigoros. 

 Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Mädchen in ihren Betten lagen, ging sie erleichtert auf ihr Zimmer. 

Schon komisch, dass auf einmal alle vom Dachboden redeten, erst die Putzfrau, dann die Mädchen. Ob die Mädchen mit der Reinigungskraft gesprochen hatten? Die Gute schien ja ein starkes Mitteilungsbedürfnis zu haben, und wenn sie dann beeinflussbare junge Mädchen damit konfrontiert und verängstigt hatte, war es kein Wunder, dass diese ihre Beunruhigung in Gruselgeschichten kanalisierten. 

Freya seufzte und begann, sich fürs Bett zurechtzumachen. Wenig später kuschelte sie sich unter ihre Bettdecke und grübelte darüber nach, wie es ihr gelingen könnte, die Kräuterbibel zu finden. Über diesem Gedanken nickte sie ein. 

Sie erwachte, weil etwas gegen das Fensterglas schlug. Erst achtete sie nicht weiter darauf, wälzte sich in ihrem Bett herum und versuchte, weiterzuschlafen. Dann vernahm sie das Weinen eines kleinen Kindes. Sie drehte sich auf den Rücken, starrte an die Decke und überlegte, was gerade geschah. Erneut klopfte es. Da sie immer ohne heruntergezogene Jalousien schlief, konnte sie genau erkennen, dass vor ihrer Scheibe ein Stoff flatterte, der verdächtig nach einer Spitzengardine und einer darunter befindlichen Lampe an einem Stock aussah. Freya rollte mit den Augen und setzte sich auf. Eine Zeit lang bewunderte sie den Tanz des Gardinengeistes und wie er immer wieder gegen ihre Fensterscheibe stieß, vermutlich um sie zu wecken und ihr gehörig Angst einzujagen. Obwohl sie genervt davon war, konnte sie nicht umhin, den Erfindungsreichtum der Teenies zu bewundern. 

Nachdem Freya noch eine Weile zugesehen hatte, beschloss sie, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Zum einen wollte sie weiterschlafen, und zum anderen war es höchste Zeit für die Mädchen, ebenfalls wieder zu Bett zu gehen. Sie stand auf und glitt an der Wand entlang zum Fenster, um vorsichtig hinauszulinsen, da es sie interessierte, von wo aus die Teenies den Geist vor ihr Zimmerfenster hielten. Ihr Blick zeigte ihr, dass sich die Schüler eine kreative Konstruktion ausgedacht hatten, um das Gespenst in Aktion treten zu lassen. 

Freya riss das Fenster auf. „Verschwindet! Ab ins Bett mit euch! In genau zehn Minuten gucke ich nach dem Rechten, und wehe dem, der nicht in seinem Zimmer liegt. Der kann morgen früh seine Taschen packen und nach Hause fahren!“, drohte sie. 

Natürlich wagte es keiner der beteiligten Teenager, sich zu zeigen, doch darauf kam es Freya nicht an. Sie wartete einen Moment und schloss das Fenster. Während sie grübelte, ob es wirklich nötig wäre, einen Kontrollgang an die Betten der Schüler zu unternehmen, hörte sie Flüstern und Füße über das Parkett laufen. Ein Fensterladen klapperte. 

Freya seufzte und zog sich an, denn es blieb ihr wohl nicht erspart, den Kontrollgang anzutreten. 

Als sie eine Stunde später wieder in ihrem Bett lag, überlegte sie sich, was sie tun konnte, um die Mädels so von sich einzunehmen, dass sie sie in Ruhe ließen. Ein zufälliger Blick fiel auf ihren Make-up-Koffer und brachte sie zum Lächeln. 

 

„Was wird denn das?“, erkundigte sich Mimsy neugierig, als Freya mit ihrem Rollköfferchen kam und ihn auf den Tisch hob, um den die Mädels und ein paar der Jungs herumsaßen. 

„Oh, nennen wir es eine kleine Bestechung“, deutete Freya an und legte ihre Hand wie beiläufig auf den Koffer. 

Mimsy richtete sich auf und fixierte Freya aus zusammengekniffenen Augen. „Bestechung?“, echote sie. „Was bedeutet das?“ Misstrauisch straffte sie sich und reckte ihre Nase förmlich in die Luft, was ihr die verhängnisvolle Ähnlichkeit mit einem empörten Hamster verlieh. 

„Ihr benehmt euch ab sofort mustergültig, und dafür werde ich euch heute schminken und zeigen, wie ihr euch mit wenigen Pinselstrichen stylen könnt“, erklärte Freya. 

Mimsy rümpfte argwöhnisch die Nase, doch die anderen Mädchen warfen sich zögernde Blicke zu, die einem Strahlen wichen, als ihnen klar zu werden schien, dass Freya es ernst meinte. 

Die Mädchen hatte sie für sich eingenommen. Alle, bis auf Mimsy, die immer noch störrisch wirkte und nicht den Anschein machte, Freya nachgeben zu wollen. Doch da setzte der Gruppenzwang ein und der nicht ungewöhnliche Wunsch eines Mädchens, sich hübsch zu machen. 

„Wir sind dabei!“, entschied eine der Schülerinnen und wurde damit zur Sprecherin der Gruppe. Scheinbar widerwillig stimmte nun auch Mimsy zu, und Freya konnte das neugierige Blitzen in Mimsys Augen erkennen. 

Sie verkniff sich das Schmunzeln und öffnete ihren Schminkkoffer, der jeder Visagistin auf Reisen zur Ehre gereicht hätte. Froh, an ihrem freien Wochenende daran gedacht zu haben, diese Sachen einzupacken, hob sie die Schubfächer heraus und stellte sie auf den Tisch. 

„Wahnsinn! Meine Tante hat ‘n Kosmetikstudio, die hat nicht annähernd so viel Zeug!“, staunte eins der Mädchen. 

Freya wartete darauf, dass einer von ihnen auffiel, dass alles von ein und derselben Marke war, doch keine äußerte sich dazu. Freya begann, einige Dinge zu erläutern, wie man die richtigen Farben auswählte, wie man die Haut vorbereitete. Dann ließ sie die Schülerinnen Foundation auftragen, korrigierte hier und da und half mit Concealer nach. Als nächstes leitete sie die Mädchen an, Lidschatten aufzutragen, und legte selbst Hand an, um ihnen akkurate Eyelinerlinien zu ziehen, und besserte auch am Lidschatten nach, wo es nötig war. Zu ihrer Überraschung wählte Mimsy helle Farben und einen eher an die 1940er-Jahre erinnernden Make-up-Look. 

„Du siehst sehr hübsch aus, Mimsy! Das steht dir wirklich gut!“, meinte Freya bewundernd. 

Mimsy lächelte zurückhaltend, vermutlich genierte sie sich ein bisschen, weil sie sonst eher schwarze Balken um die Augen herum bevorzugte. Aber sie hätte leicht einer jungen, blühenden Dita Von Teese Konkurrenz machen können. 

Die Mädchen plapperten aufgeregt und begeistert miteinander, bestaunten sich in den Spiegeln und gegenseitig. 

Dass das Geschnatter ein wenig zu laut und überschäumend in ihrer jugendlichen Begeisterung war, bemerkte Freya erst, als Mr Blumberg aus dem Schulgebäudetrakt stürmte. Seine abstehenden Ohren leuchteten purpurrot vor Ärger, während er auf sie zukam. 

„Hat jemand die Güte, mir mitzuteilen, was dieser Lärm zu bedeuten hat?“, polterte er los. Sein Blick flog gehetzt über die Mädchen, das Make-up-Equipment und letztendlich auf Freya. „Miss O’Hannlon, sind Sie für den Lärm verantwortlich und dafür, dass es hier aussieht wie in der Garderobe eines Varieté-Theaters?“ 

Ganz offensichtlich missfielen ihm die Schminkambitionen der Schülerinnen. Freya enthielt sich der Frage, woher der Mann wusste, wie es in einer Varietéshow, und ganz besonders in den Künstlergarderoben, zuging. 

„Mr Blumberg, die Mädchen haben nur ein wenig Spaß. Da ist doch nichts dabei. Entschuldigen Sie bitte, wenn wir zu laut gewesen sind.“ Freya lächelte ihn verzeihend an und berührte seinen Oberarm. 

Einen Moment lang schien er es zu genießen, dann starrte er auf ihre Hand, als wäre es eine unerlaubte Zudringlichkeit. Ehe er sich ihrem Griff entziehen konnte, ließ sie ihn los. 

„Sie räumen besser die Farbpaletten fort, und ihr Mädchen wischt euch die Klecksereien aus dem Gesicht und macht euch an eure Schulaufgaben. Nur weil ihr Freistunde habt, heißt das nicht, dass ihr faulenzen dürft!“ Mit einem aufgebrachten Schnauben wandte er sich um und stapfte zurück ins Gebäude. 

Freya wartete, bis er außer Sichtweite war, und drehte sich zu den Mädchen um, die mit entschlossenen Mienen wie keltische Kriegerinnen, von denen sie vermutlich sogar abstammten, wie eine Mauer hinter ihr standen. 

„Der spinnt wohl!“, beschwerte sich Mimsy, und die anderen murrten zustimmend. „Der hat keine Ahnung von gutem Make-up. Wir werden uns bestimmt nicht abschminken!“ 

Obwohl Freya ein bisschen stolz darauf war, dass die Schülerinnen ihre Mühe schätzten, musste sie doch für den Lehrer in die Bresche springen. „Ich werde das nicht von euch verlangen, aber ich gebe Mr Blumberg insoweit recht, dass ihr euch besser wieder mit euren Schularbeiten beschäftigt.“

Die Mädchen protestierten und Freya schüttelte entschieden den Kopf. „Keine Widerrede! Ihr wisst, dass ihr nicht zum Vergnügen da seid und dass Mr Blumberg es ernst meinte, als er euch auf eure Hausaufgaben hinwies. Vermutlich plant er einen Test.“ Sie klatschte in die Hände und die Schülerinnen zogen schmollend und nörgelnd von dannen. 

Freya sah ihnen kurz hinterher. „Lasst euch nicht einfallen, zu schummeln! Ich komme später und überprüfe euer Arbeiten!“ 

Sie trat an den Tisch und begann, die Schminkutensilien einzupacken. Die Pinsel und Schwämmchen, die benutzt worden waren, legte sie in eine Extraschale, um sie später in ihrem Zimmer auszuwaschen. Sie pustete die Lidschattenkrümel weg, ehe sie die Deckel schloss, säuberte mit Kleenex die Tubenränder, schraubte diese zu und stapelte alles ordentlich in ihrem Koffer, ließ die Schnallen zuschnappen und trat den Weg zurück in den Angestelltentrakt an. Als die Röllchen sich in den Pflastersteinen verhakten, drehte sie sich um und rüttelte an dem Koffer, um die Räder über die Unebenheiten zu bringen. Direkt neben ihr erklang Lukes Stimme und erschreckte sie so, dass ihr der Atem stockte. „Eine großartige Idee von dir! Die Mädchen hatten sichtlich ihren Spaß.“

Das Herz hämmerte so heftig in ihrer Brust, dass es bis in ihre Kehle vibrierte und sie erst mal schlucken, Luft holen und sich räuspern musste, ehe sie in der Lage war, zu antworten. Sie funkelte ihn aufgebracht an. Es war echt unglaublich, dieser Mann schlich sich an wie ein Geist! 

„Musst du mich so erschrecken?“, pflaumte sie ihn an. 

Er grinste sie entwaffnend an. „Entschuldige … Freundin. Ich ahnte ja nicht, dass du so schreckhaft bist.“ Er hob die Hände, als müsste er ihr beweisen, unbewaffnet zu sein. 

Über dieses affige Getue konnte Freya nur milde lächeln. So, wie er sie ansah, hatte er alles Mögliche im Sinn, bloß keine keuschen Gedanken. Erst jetzt merkte Freya, dass er in der Tür stand, durch die sie in den Trakt zu ihrem Zimmer gelangen wollte. Sie packte den Henkel an ihrem Kosmetik-Trolley fester. „Lässt du mich vorbei? Ich muss da rein.“ 

Seine Hand legte sich auf ihre, griff zu und lag nun um die Kofferhalterung. Freya wurde die Kehle eng, als sie seine warme Haut wahrnahm, die Wärme fühlte, die sein Körper verströmte und die sie so deutlich spürte, obwohl er eine halbe Armlänge Abstand zu ihr hielt. Sie sah geradewegs auf seine Lippen. Diese sinnlichen, vollen Lippen, die so wunderbar weich waren und sich so unsagbar gut anfühlen konnten. Unwillkürlich überlief sie ein Beben. 

„Du zitterst“, meinte Luke rau. „Ist dir kalt?“ 

„Ich bebe vor Zorn“, hauchte Freya und starrte noch immer wie gebannt und liebeskrank auf seinen Mund. 

Luke drängte sie gegen das Türblatt des offenstehenden Eingangs. „Oh ja, eindeutig, du bist kurz vorm Explodieren“, bestätigte er dreist. „Ich werde dich jetzt küssen. Ganz sicher willst du mich anschließend ohrfeigen.“ 

Sein anderer Arm schloss sich um ihre Hüfte. Während sein Körper sie gegen das Holz in ihrem Rücken zwang, zog seine Umarmung sie an sich heran. So war sie unangenehm zwischen Tür und Luke eingeklemmt. Sie konnte nicht länger auf seinen Mund starren, denn mit einem Mal lagen seine Lippen auf den ihren, schob sich seine Zunge in ihre Mundhöhle und er brachte mit seinem genüsslichen Erkunden ihren Widerstand zum Schmelzen. Obwohl der Kuss alle Anlagen besaß, dass sie sich komplett vergaß, behielt sie ihre Hände an Ort und Stelle. Das Prickeln ihrer Lippen wanderte über ihren Hals, ihr Dekolleté, bis über ihren Bauch, breitete sich über ihre Haut aus, und plötzlich fühlte sie sich energiegeladen, warm und zugleich entspannt. Sie ertappte sich dabei, dass sie ihn wiederküsste und es mehr als nur genoss. 

Dann endete der Kuss abrupt. Luke gab sie frei und trat einen Schritt zurück. Während sie noch nach Atem rang und um ihre Fassung kämpfte, wirkte er schon wieder unerschütterlich und als wäre nichts geschehen. Freya blinzelte, starrte ihm in die Augen und sah, dass er nur oberflächlich betrachtet unbeteiligt und cool war. 

Er schenkte ihr noch einen langen, bedeutungsvollen Blick, ehe er Richtung Werkstatt verschwand. 

Es würde nicht so leicht werden, sich ihm und seinem Charme zu entziehen, erkannte sie. Vor allem da er nicht die Absicht zu haben schien, ihr aus dem Weg zu gehen und noch weniger seine Finger von ihr zu lassen. 

Ratlos ließ sie sich nach hinten sinken und lehnte sich gegen die Tür. Sie hatte ihm in aller Deutlichkeit gesagt, was sie erwartete, und er hatte sie all ihre Wünsche, aber noch schlimmer ihre Vorsätze, vergessen lassen, und das mit nicht mehr als einer Berührung und einem Kuss. Doch genau derartige Verwicklungen konnte sie nicht brauchen! Nicht mal, wenn die sexuelle Anziehung zwischen ihnen die einzige Komplikation wäre. Er war nun mal faktisch gesehen der Feind. Selbst ein Pazifist ging seinem Feind aus dem Weg. Und ganz gewiss knutschte er nicht ständig mit ihm herum. 

Ihre Finger krallten sich um den Bügel ihres Koffers und sie kniff die Augen zusammen. Was sollte sie nur tun? Jetzt, wo klar war, dass sie ihre Finger offenbar nicht bei sich behalten konnten, musste Freya so viel Vernunft und Weitsicht beweisen, dafür zu sorgen, dass sie nicht erneut auf ähnliche Art kollidierten, und diese Komödie baldmöglichst zu einem Ende führen. 

Noch schneller, als es ohnehin abzusehen war. 

Mrs Hampton hatte sie wirklich in eine prekäre Lage versetzt. 

Freya schlug die Lider auf, da ihr ein Gedankenblitz durch den Kopf schoss. Sie würde Mrs Hampton kontaktieren. Unter Umständen war der alten Dame ja noch etwas eingefallen? Und selbst wenn nicht, vielleicht konnten sie ein wenig Brainstorming betreiben. Natürlich so, dass Mrs Hampton nicht herausfand, wo Freya sich aktuell aufhielt. Aus irgendeinem Grund glaubte sie nicht, dass Mrs Hampton von ihrem hinterhältigen Plan, sich an der Schule einzuschleichen, sehr begeistert wäre. Sicher hätte sie es sonst möglich gemacht, wie sie sich zähneknirschenderweise eingestehen musste, dass Freya und Luke Hampton House von oben nach unten durchsuchen durften. Immerhin war es der Stammsitz der Hamptons, und wer würde einer netten alten Dame einen Wunsch abschlagen? Mrs Kenner wirkte wenigstens nicht so, als ließe sie Mrs Hampton im Stich.

Während sie den Gedanken gefasst hatte, die ehemalige Herrin über Hampton House anzurufen, packte sie ihren Kosmetikkoffer-Trolley und hievte ihn nach oben. Sie machte sich auf ihrer Etage nicht mehr die Mühe, ihn abzusetzen, sondern trug ihn bis zu ihrem Zimmer. Erst dort, unter dem Fenster, stellte sie den Koffer ab. Ganz ohne ihr Zutun schlich sich doch ein Lächeln auf ihre Züge. Es war ein schöner Nachmittag gewesen. Mit den Mädchen zu schwatzen, sie zu unterweisen und ihnen beim Schminken zu helfen, hatte Freya viel Vergnügen bereitet. Vielleicht sollte sie dies im Hinterkopf behalten. Andere Firmen veranstalteten ebenfalls Events und Vorführungen, vielleicht konnte auch Rosewood Beauté Make-up-Workshops oder Ähnliches veranstalten. 

Bevor sie begann, die Idee weiterzuspinnen, gab sie sich einen Ruck. Viel wichtiger war im Augenblick der Grund, wegen dem sie in Hampton House spionierte. 

Sie wählte die Nummer von Mrs Hamptons Mobiltelefon und die alte Dame nahm nach einigem Läuten ab. Im Hintergrund war eine Kuckucksuhr zu vernehmen. 

„Miss O’Hannlon! Meine Güte, sind Sie das wirklich?“, rief Mrs Hampton aus, nachdem Freya sie begrüßt hatte. „Ich versuche Sie schon seit Tagen zu erreichen!“

„Mir wurde nichts mitgeteilt“, erwiderte Freya irritiert. Weshalb hatte ihr ihre Sekretärin nichts ausgerichtet? Sie hatte doch ihre Handynummer. 

„Wie soll Ihnen auch jemand etwas ausrichten, wenn an Ihrem Festnetzanschluss niemand rangeht?“, meinte Mrs Hampton. 

„Was ist mit meiner Sekretärin? Sie hat Anweisung, mich über Anrufe zu informieren, solange ich auf … wegen der Kräuterbibel auf Forschungsreise bin.“

„Löblich“, kommentierte Mrs Hampton. „Was Ihre Sekretärin betrifft: Ich habe überhaupt nicht mit ihr geredet. Ich habe auf Ihrem Privatanschluss angerufen“, verkündete die alte Dame. 

Freya spürte ein Zucken in ihren Wangenmuskeln. Sie verbiss sich einen Vorwurf und fragte: „Warum rufen Sie nicht in meinem Büro an? Oder auf meinem Mobiltelefon?“

„Das ist mir nicht in den Sinn gekommen“, sagte die alte Dame unwirsch. „Reden wir nicht lange drum herum: Ich habe vor ein paar Jahren eine Kunsthistorikerin mit der Suche nach dem Folianten beauftragt. Ehrlich gesagt hatte ich nicht mehr daran gedacht, aber vor einigen Tagen hat sich die Gute bei mir gemeldet, weil sie eine Spur gefunden hat!“

Die Nachricht schlug auf Freya ein wie der Klöppel einer Klangschale. „Was?“

Mrs Hampton lachte. „Wir sind unerwartet auf Informationen gestoßen.“ 

Freya umklammerte ihren Hörer fester, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, er könnte ihr sonst aus den Händen rutschen. Den sich rasant beschleunigenden Herzschlag ignorierte sie geflissentlich. „Eine Spur, heißt das …“ 

„Unsere Abmachung gilt nach wie vor, Liebes“, fiel ihr Mrs Hampton beruhigend ins Wort. „Aber der Hinweis könnte es Ihnen erleichtern, das Buch zu finden.“ Die Frau schien in irgendwelchen Papieren zu kramen. „Hier ist es! Also, die Historikerin fand Berichte von Ohrenzeugen, in denen steht, dass einer der Hamptons auf dem Sterbebett seinem Erben das Versteck der Kräuterbibel verriet.“ 

„Was? Und wo ist sie?“ Ein Pulsieren plagte spontan ihre Schläfen. „Das konnte die Frau nicht herausfinden. Noch nicht. Anscheinend gab der Erbe dieses Wissen nicht weiter oder er hatte keine Gelegenheit mehr dazu. Alles, was dank der Ohrenzeugin überliefert werden konnte, ist, dass der Foliant wohl verwahrt wird, wo das Geld gezählt wird.“ 

„Wo das Geld gezählt wird? Was soll das bedeuten?“, fragte Freya verwirrt. 

„Nun, wenn ich das wüsste, würde ich es Ihnen sagen, meine Liebe“, entgegnete Mrs Hampton vergnügt. 

 

Freya setzte sich zu den Mädchen an den Tisch im Gruppenraum. „Mädchen, ihr mögt doch Geheimnisse und Rätsel?“ 

Zwei von ihnen, die sich sonst eher abseits hielten, kamen neugierig näher. Mimsy, die damit beschäftigt war, sich die Nägel zu feilen, sah kurz auf. „Ist das ein Spiel oder so etwas?“, erkundigte sie sich verhalten. 

„Ein Rätsel, das mir gestellt wurde, aber das ich allein nicht lösen kann, fürchte ich“, gestand Freya ehrlich. Sie hatte den ganzen restlichen Tag darüber gegrübelt, wie sie es anstellen könnte, mehr Zeit mit der Suche zu verbringen und gleichzeitig ihre Aufgabe den Teenies gegenüber nicht zu vernachlässigen. Auch wenn sie den Posten nur angenommen hatte, um das Buch zu finden, so wollte sie die Teenager deshalb nicht leiden lassen. Außerdem wuchsen ihr die Kids langsam ans Herz, und sie glaubte, dass es durchaus von Vorteil sein konnte, sich mit anderen Menschen auszutauschen. 

Ihre Freundin Roisin hatte sie ebenfalls eingeweiht. Gleich nachdem sie das Gespräch mit Mrs Hampton beendet hatte, rief sie Roisin an, um mit ihr darüber zu sprechen. Als Nächstes weihte sie die Mädchen ein. Ganz wohl war ihr dabei nicht, doch die Schülerinnen kannten das Gebäude und das Grundstück sicher besser als Freya, und vielleicht konnten sie sie bei der Suche nach dem Kräuterbuch der Hamptons unterstützen. Die Teenies waren viel zugänglicher, seit Freya sich mit Make-up und Unterweisungen im Schminken Zeit für sie genommen hatte. Zwar glaubte sie nicht, dass dieses Benehmen von Dauer sein würde, aber es hatte seither keine unliebsamen Überraschungen mehr gegeben. Keine nicht näher bestimmbaren glitschigen Substanzen auf Türklinken, keine rohen Eier in den Schuhen, kein nächtlicher Spuk und keine Post, die an Freya O’Hannlon, die gebärfreudige Lehrerin auf der Suche nach einem Bräutigam mit Bauernhof, gerichtet war. Offensichtlich hatte sie einen Nerv bei den Mädchen getroffen, als sie sie geschminkt hatte. Ganz hinten in ihrem Kopf erinnerte sie sich, dass sie die Jungen ein wenig vernachlässigt hatte, noch hatte sie mit ihnen nichts Besonderes unternommen. Sie verschob den Gedanken. Sie würde sie zu einer riesigen Pizza, Cola und Eiscreme einladen, somit sollte der Gerechtigkeit genüge getan sein. 

Die Tür öffnete sich und die Jungs stolzierten herein. Sie hatten noch eine Runde Fußball gespielt und hatten nun, nach dem Duschen, feuchte Haare und trugen Trainingsanzüge. „Hallo Miss O’Hannlon!“, grüßten die Jungen. Sie traten an den Tisch und sahen aufmerksam herum, offenbar erkannten sie, dass gerade etwas besprochen wurde. 

„Was ist los?“ Tom, der Wortführer der Jungs, sah zu Mimsy und dann zu Freya. 

„Ich habe ein kleines Rätsel zu lösen, und die Mädchen sind bereit, mir zu helfen“, erklärte sie lässig, obwohl ihr plötzlich der Gedanke kam, dass Luke davon erfahren konnte. Dann würde er bestimmt seine Rückschlüsse ziehen. Er und eine Konkurrentin jagten hinter dem Kräuterbuch der Hampton her und ausgerechnet zu dieser Zeit tauchte Freya auf und scheuchte die Teenager auf. Man musste kein Genie sein, um daraus schlau zu werden. Freya zögerte, doch nun war es geschehen und nicht mehr zu ändern. Wenn sie Glück hatte, sprach keiner ihrer Schutzbefohlenen mit einem der anderen Erwachsenen hier an der Schule über Freyas Rätsel. 

„Rätsel? Sind Sie sicher, dass Ihnen die Mädchen dabei behilflich sein können? Das ist doch eher Männersache!“, behauptete Tom und sah sich Beifall heischend um. 

Von der Tatsache abgesehen, dass Freya Toms Bemerkung frech fand, bemerkte sie sofort, wie die Atmosphäre im Raum schlagartig knisterte und zum Schneiden dick war. Kurz überlegte Freya, ob das daran lag, dass die Jungs sich vernachlässigt gegenüber den Mädchen fühlten. Freya hätte ihnen wenigstens schon die Pizza in Aussicht stellen sollen. Rivalitäten konnten nach hinten losgehen, und Freya hatte das ungute Gefühl, dass sie eventuell etwas in Gang gesetzt hatte. 

Mimsy legte betont langsam ihre Nagelfeile beiseite und erhob sich. Sie stützte ihre Hände auf die Tischplatte und beugte sich vor. „Wiederhol das, Tom Collins! Trau dich!“

Der hob die Augenbraue und verschränkte die Arme vor der Brust. „Denkst du, ich habe Angst vor dir, Mountbatton?“ 

„Ich denke, dass du ein Angeber bist und ein scheußlicher Aufschneider obendrein. Ich sag dir was, Collins: Die Mädchen und ich werden Miss O’Hannlons Rätsel binnen acht Tagen gelöst haben!“ Triumphierend richtete sie sich auf. 

Freya vermutete, dass sie als Erwachsene und Hausmutter dem Ganzen einen Riegel hätte vorschieben müssen. Doch sie fand die Idee Mimsys einfach hervorragend, und der Gedanke, tatsächlich eine Lösung serviert zu bekommen, gefiel ihr gleich noch mal so gut. Außerdem wurde es nun zu einer Sache der Schüler. Luke fände nie heraus, dass es sich bei der Wette zwischen Mädchen und Jungs in Wahrheit um ihr Brainstorming zum Auffinden des Kräuterbuchs der Hamptons handelte. Schließlich hatte Freya sich eine glaubhafte Story überlegt, damit niemand auf den Gedanken kam, dass sie die Mädchen für ihre Zwecke benutzte. Vermutlich verstieß sie mit dieser Aktion ebenfalls gegen die Regel, sich von niemandem helfen zu lassen. Das fürchtete sie wenigstens. Da konnte sie sich noch so sehr damit beruhigen, dass sie ja im Grunde nur Tipps und Ratschläge einholte. 

„Okay, Mountbatton. Wenn ihr die Aufklärung bis zum Ende des achten Tages ab heute nicht geschafft habt, dann werden du und die übrigen Mädchen tun, was anständige Mädchen zu tun haben: Ihr haltet unsere Zimmer in Ordnung, stopft die Löcher in unserer Kleidung und sorgt dafür, dass es uns an nichts fehlt, solange wir hier am Hampton Park College sind!“

Mimsy kniff ihre Augen zu Schlitzen zusammen. „Abgemacht, Collins, und wenn wir gewinnen, werdet ihr genau dasselbe für uns tun. Obendrein werdet ihr am ersten freien Nachmittag mit uns ins Dorf hinuntergehen und uns in den Tea Room ausführen.“ 

Tom bejahte schroff. „Einverstanden.“ Er sah Beifall heischend zu den Jungs, die mehr oder weniger zustimmend nickten und murmelten. „Dass wir uns nicht falsch verstehen, Mountbatton: Wir werden gewinnen!“ 

„Träum weiter, Collins.“ Mimsys Augen funkelten kämpferisch. 

Collins ließ sich auf einen freien Platz plumpsen und die anderen Jungs taten es ihm nach. 

Jungs und Mädchen starrten Freya neugierig an und sie setzte sich ebenfalls an den Tisch. „Scheint so, als wäre es für uns alle etwas Persönliches geworden.“ 

Stephanie und Louisa setzten sich links neben Freya. „Um welches Rätsel handelt es sich denn?“ 

„Es ist doch kein Trick von Ihnen, Miss O’Hannlon?“ Aidan, ein vorlauter Kerl aus Limerick, der laut eigener Aussage den Sommerkurs besuchen musste, weil er seinen Lehrer geohrfeigt hatte, fixierte Freya aus misstrauisch zusammengekniffenen Augen. Ganz sicher würde er mal ein höllisch gutaussehender Mann werden. Im Augenblick war er aber nur ein unbeholfen wirkender Teenager, der offensichtlich weder mit sich noch mit seiner Umwelt im Reinen war. 

„Kein Trick, ich brauche bei einer dringenden Familienangelegenheit wirklich Hilfe“, behauptete Freya. Die Fingerkuppen aneinanderlegend, begann sie, die Geschichte, die sie sich ausgedacht hatte, zum Besten zu geben: „Meine Großmutter leidet an Demenz. Leider.“ Mitfühlendes Gemurmel wurde laut und sie nickte den Schülern dankbar und mit einem Anflug schlechten Gewissens zu. „Sie hat vor ein paar Wochen ihr Sparbuch mit den gesamten Ersparnissen in die Finger bekommen. Leider haben wir es ihr nicht gleich abgenommen, und jetzt liegt irgendwo im Haus dieses Büchlein, aber wir können es nicht finden! Das Einzige, was Granny uns über den Verbleib sagen konnte, war, dass es an einem Ort sei, an dem das Geld gezählt werde.“

„Dann ist ihre Granny aber noch gut. Mein Grandpa hat schon nach fünf Minuten alles, was eben geschehen ist, wieder komplett vergessen“, erklärte Louisa. 

Mimsy wedelte mit der Hand. „Lasst uns eine Ideensammlung machen“, ordnete sie an. Eins der Mädchen, Cybill, brachte einen Collegeblock und einen Stift an den Tisch. Die Jungs hingegen zogen ihre Smartphones heraus und begannen, eifrig zu tippen. Cybill wollte die Schreibutensilien Mimsy reichen, doch die winkte ab. „Schreib du mit. Wir überlegen uns jetzt, wo Geld gezählt werden kann. Jede Idee zählt, egal wie dumm sie zu sein scheint.“

„Stopp mal!“, warf Tom, der Anführer der Jungs ein. „Ich bin dafür, dass wir hier ’nen Cut machen. Wir Jungs sammeln Ideen und ihr Mädels ebenfalls, aber jede Gruppe für sich. Wäre doch unfair, wenn wir durch eure Vorschläge Granny O’Hannlons Sparbuch finden.“ Feixend blickte er zu Mimsy, und man sah ihm an, wie sehr er diese Situation genoss. 

Mimsy verzog verächtlich ihr Gesicht. „Dann zischt ab, ihr Loser.“

Tom grinste Mimsy an und schien ein diebisches Vergnügen daran zu finden, sie geärgert zu haben. Erneut wandte er sich an die Jungs. „Lasst uns gehen, die Mädels brauchen alle verfügbare Zeit, um wenigstens den Hauch einer Chance gegen uns zu haben.“ 

Die Schüler marschierten im Gänsemarsch davon, und erst als sich die Tür hinter dem Letzten schloss, löste sich die Spannung, die über dem Raum gelegen hatte, ganz so, als hätten die Mädchen bis zu diesem Moment die Luft angehalten. Vor der Tür war noch das aufgeregte Flüstern der Jungs zu hören, und Freya meinte, ihren Namen gehört zu haben.

Mimsy sah ihre Kameradinnen an. „Jetzt geht’s um die Ehre. Wir müssen Miss O’Hannlon helfen, ihr Rätsel zu lösen. Und zwar vor den Jungs, sonst lassen sie uns das nicht eine Minute mehr vergessen.“ 

 

Natürlich hatten die Mädchen noch keine Idee gehabt, die für Freya etwas taugte, doch sie hatten alle Spaß. Nach einer Weile hatte Freya die Mädchen zurückgelassen, um bei den Jungs nach dem Rechten zu schauen und blieb bei ihnen, bis es Schlafenszeit war. 

Für gewöhnlich hielten sich Jungs und Mädchen zusammen in einem der Aufenthaltsräume auf, doch gelegentlich, so wie an diesem Abend, verbrachten sie ihre Freizeit getrennt. Die Jungs suchten dann, da waren sie bereits richtige Gentlemen, den kleineren Gruppenraum auf, der zu regulären Schulzeiten den wenigen älteren Schülern vorbehalten war, aber – bis auf die Größe – dem größeren Raum wie eine Kopie glich. 

Als Freya bei den Jungs eintraf, hatte sie den Eindruck, dass diese ein schlechtes Gewissen, vielleicht sogar Furcht hatten. Doch da das nur ein unbestimmtes Gefühl Freyas war, drang sie nicht weiter in die Schüler ein. 

Nachdem sie dafür gesorgt hatte, dass alle zu Bett gegangen waren und sich leise verhielten, auch wenn sie noch nicht schlafen würden, suchte Freya ihr eigenes Zimmer auf. Sie löste ihre Haarklammer, massierte ihre Kopfhaut und freute sich auf eine heiße Dusche und den Spätfilm im Fernsehen. 

Eigentlich konnte sie ganz zufrieden mit sich sein, wenn sie berücksichtigte, keinerlei Erfahrung mit Teenagern und sogar ein wenig Furcht vor ihnen gehabt zu haben, überlegte sie noch, während sie die Badezimmertür öffnete. Eine Welle Luftballons kam ihr entgegen. 

„Diese kleinen Teufel!“, rief sie frustriert aus. Da dachte sie, endlich auf einer vernünftigen Ebene mit ihnen zu kommunizieren, und dann geschah zum wiederholten Mal etwas Derartiges. 

Immerhin war dies einer der harmloseren Streiche. Sie würde die Ballons einfach anstechen, und in Windeseile wäre der Raum erneut begehbar, und alles, was übrigbliebe, wäre eine Handvoll Plastikmüll. 
Sie hörte eine WhatsApp-Nachricht eintrudeln, doch darauf achtete sie nicht, erst galt es, ihr winziges Bad wieder funktionsfähig zu machen. Sie schloss die Badezimmertür und holte das Nagelset aus ihrer Handtasche. Mit der Nagelschere bewaffnet kehrte sie zurück und begann, die Luftballons zum Platzen zu bringen. Nach den ersten drei, vier Ballons hatte sie sich an das Knallen gewöhnt und machte munter und zügig weiter. So rasch, dass sie zu spät bemerkte, dass der nun folgende Luftballon eine ungewünschte Zugabe beinhaltete. Die weiße Substanz verteilte sich wie eine riesige Rauchschwade großzügig im Bad, hüllte Freya ein und vernebelte ihr die Sicht. 

Als sich der ganze Staub gelegt hatte, war alles voll, die Flaschen und Tuben, die Luftballons, die Sanitäranlagen, die Fliesen, die Badetücher, alles. Und Freya, die ja mittendrin gestanden hatte, sah sicherlich wie eine Banshee aus, und genau wie eine irische Todesfee fühlte sie das unwiderstehliche Verlangen loszukreischen. 

Vorsichtig schüttelte sie das Pulver, vermutlich handelte es sich um Mehl, soweit es ging ab, versuchte, die Hände sauber zu bekommen, und verließ das Badezimmer. Das Handy lag gleich vorn an der Kommode. Sie nahm es und sah jetzt, dass Mimsy sie hatte warnen wollen. Die Jungs hatten ihr einen Streich gespielt, waren in ihr Zimmer eingedrungen und hatten ihr Badezimmer mit Luftballons gefüllt. Nur einige der Ballons waren mit Mehl befüllt worden, damit Freya nicht sofort merkte, was die Jungs vorbereitet hatten. So wollten die Teenies sicherstellen, dass Freya in ihrem Tatendrang zügig begann die Luftballons zum Platzen zu bringen und dann eine unliebsame Überraschung erlebte, wie es nun geschehen war. 

Sie sandte Mimsy ein „Zu spät“ gefolgt von einem wütenden Smiley. Dann schrieb sie in der WhatsApp-Gruppe, dass sie alle, die für den Spaß mit den Luftballons verantwortlich waren, augenblicklich in ihrem Zimmer erwartete – bewaffnet mit Putzzeug und einer guten, ernst gemeinten Entschuldigung, ansonsten wäre sie noch in dieser Stunde bei Mrs Kenner und würde sich beschweren. 

In ihrem Zorn schickte sie das Foto der Sauerei weiter an Roisin, tippte dazu ein „Ich bring sie alle um“ in ihr Smartphone und setzte die Nachricht ab. Dann warf sie das Handy auf ihr Bett, ärgerte sich über die Mehlspuren auf der Decke, die von ihren bemehlten Fingerabdrücken herrührten, und beschloss, ehe sie nicht ein picobello sauberes, mehlfreies Bad ihr eigen nennen konnte, würde sie in ihrem Raum nichts mehr anfassen. Sie musterte aufgebracht das Mini-Badezimmer, das aussah wie nach der Explosion einer Getreidemühle oder eines Kokainlabors. 

Keine zehn Minuten später klopfte es an ihrer Tür und die sechs Jungs standen, in Pyjamas und bewaffnet mit schlechtem Gewissen und Utensilien zum Beseitigen des Chaos, davor. 

„Seid leise und kommt rein!“, befahl sie. Wütend fixierte sie die Teenager, bereit, den Ersten, der lachte, am Ohr zu Mrs Kenner zu schleifen.

Freya wartete, bis die Jungs sich in ihrem Zimmer vor der Badezimmertür drängelten und den Eingang hinter sich geschlossen hatten. 

Sie deutete auf die Unordnung. „Ihr macht das jetzt sauber! Egal, wie lange das dauert. Und wehe, ihr zerstört etwas von meinen Sachen. Wenn ihr fertig seid, will ich nicht das kleinste Mehlpartikelchen mehr vorfinden. Habt ihr das verstanden?“

„Ja, Miss O’Hannlon“, sagten die Jungs unisono. 

Während sie sich mit dem Reinemachen beschäftigten, ließ es sich Freya nicht nehmen, ihnen eine Standpauke zu halten. Offenbar ahnten die Schüler, dass sie es übertrieben hatten, denn sie äußerten sich lediglich mit Zustimmung oder einem „Entschuldigung“ auf Freyas Vorhaltungen. 

Ihre Laune besserte sich auch nur minimal, nachdem sie den Jungen zugestanden hatte, gute Arbeit geleistet und alles wieder in einen ordentlichen Zustand gebracht zu haben. Die Teenager entschuldigten sich mit ehrlich wirkender Zerknirschung. Freya musterte misstrauisch die Gesichter der Jungs. Sie schienen es tatsächlich so zu meinen, doch so leicht wollte Freya es ihnen dann aber nicht machen. 

„Ihr habt den Bogen überspannt. Ich bin unglaublich wütend auf euch. Und das Einzige, das euch davor bewahrt hat, dass ich zu Mrs Kenner gehe, ist, dass ihr sofort da wart, um aufzuräumen und zu putzen.“

Bedauerndes Murmeln wurde laut. 

Freya hob die Hand und deutete mit dem Zeigefinger auf Tom Collins und seine Mitläufer. „Wagt es nicht, mir noch einmal einen Streich zu spielen! Ich habe die Nase gestrichen voll!“ Sie sah einen nach dem anderen an. Alle sechs wirkten wie die Personifizierung des Schuldgefühls. Sie wedelte mit der Handfläche. „Geht jetzt. Wir sehen uns dann morgen.“ 

Die Schüler trotteten davon. 

Vielleicht hätte Freya sie zu ihren Zimmern bringen sollen, doch sie war noch immer mit Mehl bestäubt und obendrein müde. Dass es mittlerweile nach Mitternacht war, sorgte zusätzlich dafür, dass sie ihre mütterliche Ader nicht entdeckte. 

Eine ganze Weile später ließ sie sich frisch geduscht und mit gewaschenen Haaren in ihr Bett fallen, wo sie bis zum Klingeln des Weckers tief und fest schlief. Als sie erwachte, war ihre Laune nur ein wenig besser. Sie hatte keine Lust, den Jugendlichen an diesem Morgen zu begegnen. Immerhin war heute Freitag und somit stand ihr ein langes Wochenende ohne nervtötende Schutzbefohlene bevor. 

Sie hangelte nach ihrem Handy und fischte es aus der Schale auf ihrem Nachttisch. Sie kontrollierte, ob irgendwelche Nachrichten eingegangen waren, zum Beispiel, dass die Schüler sich versehentlich in die Luft gejagt hatten. Doch es gab nur eine einzige WhatsApp-Benachrichtigung, wie sie zu ihrem Erstaunen entdeckte. Sie öffnete die Mitteilung und biss sich vor Scham auf die Lippen. 

„Hilfe nötig, um die Leichen zu verstecken?“ Darüber sprang ihr das Foto ihres mehlverschandelten Badezimmers und ihre wütende Ankündigung, die Teenies umzubringen, ins Auge. Die ganze Blamage wurde offenbar, als sie den Empfänger der Botschaft ausmachte: Luke Sheehan. 

Hektisch überprüfte sie ihr Smartphone, die versandten Nachrichten seit dem Vortag und die Kontakte. Wen hatte sie noch über ihre Mordgelüste in Kenntnis gesetzt? Der Gipfel der Peinlichkeit wäre gewesen, wenn sie diese Botschaft ihren Geschäftskontakten hätte zukommen lassen. 

Ein wenig erleichtert konnte sie feststellen, dass sie sich gestern, aus welchem Grund auch immer, vertan hatte, als sie das an Roisin senden wollte. Vermutlich hatte sie Luke angetippt, den sie als Sheehan eingespeichert hatte und der damit direkt unter Roisin in ihrem Telefonbuch zu finden war. 

Sie hatte geahnt, dass Mrs Kenners Wunsch, alle Lehrer und Angestellten von Hampton House sollten die Nummern austauschen, für Ärger sorgen würde. 

Sie starrte auf die Message und tat dann das ihrer Meinung nach einzig Richtige: Sie löschte sie und hoffte, dass niemals herauskam, dass sie sich zu so einer Bemerkung hatte hinreißen lassen. Wenigstens solange sie hier als Hausmutter tätig war, wollte sie nicht, dass irgendwer, nicht einmal Toni, mit der sie eine freundschaftliche Beziehung unterhielt, erfuhr, was sie in ihrer Wut der letzten Nacht von sich gegeben hatte. Sie warf ihr Handy auf die Bettdecke. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass Luke niemandem gegenüber ein Wort darüber verlor. 

Mehr und mehr kam sie zu dem Schluss, dass ihre Idee, Hausmutter zu spielen, in einer Katastrophe enden würde. 

Ein Glück, dass die Zeit bald vorüber war! Dieses Wochenende war das letzte, an dem sie frei haben würde. Sobald sie das nächste Mal Hampton House verlassen würde, dann, weil sie ihre Rolle als Hausmutter endgültig abstreifte. Sie würde nie wieder in eine solche Rolle schlüpfen. Spätestens nach dem Mehl-Zwischenfall gestand sich Freya ein, dass sie und Teenager nicht zusammenpassten. Sie respektierten Freya nicht so, wie es nötig wäre, und Freya wusste sie nicht zu bändigen. Daraus entstand nur Chaos. 

 

Sie wollte den Speisesaal verlassen und wurde von Tom und Kieran aufgehalten. 

„Miss O’Hannlon?“ 

Die Augen rollend blieb sie stehen. Als sie sich zu den Jungs umdrehte, zeigte sie ihnen ein verhaltenes Lächeln. „Was gibt es?“ Was auch immer es sein mochte, sie hoffte, es benötigte nicht allzu viel Zeit. Eigentlich hatte sie mit dem Ende des Mittagessens ihr freies Wochenende angetreten. 

„Könnten Sie bitte mit uns kommen?“, fragte Tom. „Es wäre wichtig und dauert auch nicht lange!“ Dieses Versprechen wurde von Kieran mit einem heftigen Nicken bestätigt. 

Freya blickte in den Speisesaal zurück und beobachtete, wie Aggy mit Lappen und Putzeimerchen von Tisch zu Tisch eilte und die Oberflächen abwischen. Am Lehrertisch saßen noch Mrs Makarow und Mrs Kenner, die sich den Nachtisch schmecken ließen. Die Desserts aus der Schulküche waren meist sehr köstlich, das tröstete Freya über die eher bescheidene kulinarische Darbietung der anderen Gerichte hinweg, die ihr aufgetischt wurden. 

„Na gut, aber nur kurz“, gab Freya ein wenig widerwillig nach. Sie hoffte, nicht auf den nächsten Streich hereinzufallen, während sie den beiden hinüber in den Tanzsaal folgte. 

Zu ihrer Überraschung lümmelten die andern vier Jungs im Raum verteilt auf Boden und Fensterbänken herum, als sie hereinkamen, und es schien nicht so, dass Freyas Anwesenheit von Nöten wäre. Noch ehe sie sich misstrauisch umblicken konnte, ob irgendwo eine unliebsame Bescherung auf sie lauerte, sprangen die Schüler auf und verstreuten sich im Saal. 

Tom trat vor Freya und hinter ihm stellte sich Kieran auf. 

Es wirkte, als wollten die Jungen etwas vorführen. 

„Wir schämen uns wirklich für unser Verhalten, und so haben wir uns etwas überlegt, um uns zu entschuldigen“, erklärte Tom, der in der Gruppe immer der Wortführer der Jungs sein durfte. 

„Sie sind noch nicht so alt, Miss O’Hannlon, und da dachten wir, das könnte Ihnen vielleicht gefallen“, meinte Kieran erwartungsvoll. 

Musik schaltete sich ein. Mary Poppins, der Song der Schornsteinfeger, wenn Freya sich nicht irrte. Einer der Jungs holte hinter einer Stellwand im Raum ganz stilecht Stoßbesen hervor und warf sie seinen Kumpels zu. 

Zu Freyas Überraschung begannen sie zu tanzen, ganz so, als hätten sie das Stück geprobt. Kieran übernahm die Rolle, die einst Dick Van Dyke innehatte. Er sang sogar recht passabel dazu. Sie machten ihre Sache so gut, dass Freya überzeugt war, dass die Jungs nicht über Nacht beschlossen hatten, dies vorzuführen. 

Freya lachte, während die Stoßbesen herumgewirbelt wurden, die Beine flogen und die Jungs sich an die nicht vorhandenen Schirmmützen tippten. Sie war so abgelenkt, dass sie erst merkte, dass Kieran vor ihr stand, als er ihr den Blumenstrauß förmlich unter die Nase hielt. 

„Entschuldigung“, riefen die Jungs einstimmig. 

Immer noch lachend nahm Freya den Blumenstrauß entgegen. „Ihr seid wirklich kreativ!“, meinte sie augenzwinkernd. „Ich finde eure Idee sagenhaft, aber es wäre netter, wenn ihr künftig niemandem mehr Streiche spielt, wegen derer ihr um Verzeihung bitten müsst!“ Sie konnte ihnen nicht länger böse sein, nicht nachdem sie sich solche Mühe gegeben hatten, sich zu entschuldigen. 

„Versprochen, Miss O’Hannlon!“, rief Tom. 

Die anderen Jungen nickten eifrig. 

„In Ordnung, ich nehme es euch nicht länger übel und wir vergessen das alles!“, erklärte Freya. 

Die Jungs jubelten, warfen die Stoßbesen in die Luft, und irgendwie geschah es, dass einer der Besen nach hinten und direkt durchs geschlossene Fenster schoss. Die Scheibe zerbarst mit einem frenetischen Knall. Die Jungs erstarrten erschrocken und auch Freya konnte sich im ersten Moment nicht rühren. Dann war von draußen ein lautes Fluchen zu hören und Mrs Makarow begann, auf Russisch zu zetern. 

„Die Makarow, jetzt sind wir geliefert!“, flüsterte einer der jüngeren ängstlich. 

„So schlimm wird’s nicht sein, Perry. Es war ein Unfall“, entgegnete Freya beruhigend, doch selbst ihr war es flau im Magen. Die Russin war ihr in den letzten Wochen nicht sympathischer geworden. Sie musste in früheren Jahren bei einer Spezialeinheit des KGBs gewesen sein, die für Folterungen zuständig war, anders konnte sich Freya die manchmal blutrünstigen Kommentare der Frau nicht erklären. Noch weniger allerdings verstand sie, weshalb Mrs Kenner eine solche Person auf ihre Schutzbefohlenen, und wenn sie hundertmal schwer erziehbar waren, losließ. 

Auf dem Flur waren donnernde Schritte zu vernehmen. 

Freya drückte Kieran den Blumenstrauß in die Hand und sah die Jungs an. Ganz offensichtlich hatte selbst Tom Angst. Da sie die Hausmutter war, fühlte Freya sich verpflichtet, sich um das Wohlergehen ihrer Schüler zu kümmern. Also straffte sie sich und trat Mrs Makarow entgegen, als diese die Tür aufschlug. 

„Wer von euch nutzlosen Kreaturen hat diesen Vandalismus zu verantworten?“, trompetete die Lehrerin und ihre aufgebrachte Mimik und Gestik kündigten etwas Schlimmes an. 

Einer der Jungs, vermutlich Perry, schniefte, und das riss Freya aus der Erstarrung. „Mrs Makarow, das war ich. Selbstverständlich komme ich für den Schaden auf. Es gibt keinen Grund, den Jungen dafür die Schuld zu geben“, behauptete sie. 

Die Russin hielt ihren Blick unverwandt auf den Jungs, fixierte sie sekundenlang, ehe sie sich Freya zuwandte und diese musterte. „Sie waren das? Warum um Himmels willen zerschmettern Sie die Glasscheiben?“, wollte Mrs Makarow misstrauisch wissen. 

„Die Jungen hatten mir gegenüber so lobend von ihrem Unterricht gesprochen und wollten mir heute nur rasch etwas vorführen. Als ich eben versuchte, ein paar Sprünge nachzumachen, ist mir der Stoßbesen ausgerutscht und flog pfeilschnell durch das Fenster“, schwindelte Freya. Sie glaubte selbst nicht, dass sie das von sich gab. Freya O’Hannlon, respektierte und erfolgreiche Firmenchefin, log für ein paar schlecht erzogene Kids, dass sich die Balken bogen. Niemand, der sie bisher gekannt hatte, würde ihr das zutrauen. 

Mrs Makarow schien zu zweifeln, dass es nicht doch die Jungen gewesen waren, die die Scheibe zerschlagen hatten. Ihre Musterung wanderte zwischen Freya, der Fensterscheibe und den Schülern hin und her. Um die Entscheidungsfindung zu beschleunigen, nahm Freya Kieran den Blumenstrauß ab und stopfte ihn der Russin förmlich in die Arme. 

„Die Blumen sollten Sie erst zum Ende der heutigen Unterrichtsstunde erhalten, aber da Sie sie jetzt schon gesehen haben, können Sie die Blumen auch sofort haben“, behauptete sie nun. 

Die Miene der Makarow wurde weich, und kurz meinte Freya sogar, dass ihre Augen feucht geschimmert hätten. Dann war der Moment vorbei und Ksenia Makarow reckte ihr Kinn in die Luft. Sie gab Kieran den Strauß zurück. „Kümmere dich darum. Sie brauchen eine Vase, aber vor allem Wasser!“ Sie nickte Freya zu. „Sie gehen jetzt wohl besser. Wagen Sie es nicht, die Begleichung der Rechnung zu vergessen!“

Das klang nach einem Rauswurf, und ganz sicher hatte Freya nicht vor, noch länger als unbedingt nötig zu bleiben. Dank ihr würden die Schüler nicht unter der Makarow zu leiden haben. Wenigstens heute nicht. 

Sie verabschiedete sich bei der Tanzlehrerin. „Auf Wiedersehen, Mrs Makarow. Bis Montag!“

Die Frau machte eine Handbewegung. „Ach ja, Ihr freies Wochenende. Erholen Sie sich gut.“

Noch einmal wandte Freya sich um und lächelte die Jungs an. „Stellt keinen Unsinn an, während ich fort bin!“ 

Die Jungs grinsten und feixten, und als Freya die Tür hinter sich geschlossen hatte, glaubte sie, sogar ein Lachen gehört zu haben. 

 

Mit einem befreienden Seufzer ließ sich Freya eine Stunde später auf den Fahrersitz ihres Wagens sinken. Ein ganzes wundervolles Wochenende lag vor ihr, und obwohl sie als verantwortungsbewusste Hausmutter die Zeit vermutlich bedauern sollte, die sie fern von Hampton House und ihren Schützlingen verbrachte, konnte sie ihre Vorfreude nicht bezähmen. Selbst nicht bei dem Gedanken, die Teenager unter der Knute von Mrs Makarow zurückgelassen zu haben. Dafür, dass es nicht in einer Katastrophe ausartete, würden schon Mrs Kenner und Mr Blumberg sorgen. 

Freya stand eine herrliche Zeit bevor: Endlich in ihrem eigenen Bett schlafen! Essen, was sie wollte, und nicht was ihr die Schulküche servierte! Keine Teenager! Aber vor allem für ganze drei Tage keine Scharade mehr. 

Toni war bereits in ihren kleinen Flitzer gestiegen und Richtung Killarney davongebraust, wo sie sich mit ein paar ehemaligen Kommilitoninnen verabredet hatte. Sie hatte ebenfalls so gewirkt, als könnte sie es nicht erwarteten, von hier abzufahren, eine Empfindung, die Freya mit ihr teilte. Sie hatte mitbekommen, dass sich Luke auch ein freies Wochenende nahm, und das war ein Punkt, der sie erleichterte. Wenn er wegfuhr, konnte er ihr auch nicht das Kräuterbuch vor der Nase wegschnappen. 

Freya schüttelte den Kopf und lenkte den Wagen vom Hof. Sie wollte sich jetzt nicht um Luke und ihre Befürchtungen, er könnte ihr zuvorkommen, kümmern. 

Das Handy klingelte, als sie mit ihrem Auto auf den Motorway fuhr. Dank ihrer Freisprecheinrichtung konnte sie das Gespräch annehmen. 

„Roisin! Was gibt’s? Ich bin in einer Stunde zu Hause“, verkündete sie. 

„Toll!“ Roisins Stimme ging im Rascheln von Papier und lautem Maunzen fast unter. „Wollen wir heute Abend ausgehen?“

Freya zuckte mit den Schultern, obwohl Roisin das ja nicht sehen konnte. 

„Ins P.D.A.“ 

„Diesen Nachtclub?“, vergewisserte sich Freya

Nach kurzem Hin und Her ließ sich Freya zu dem Clubbesuch überreden, obwohl ihr Derartiges nicht zusagte, aber sie wusste, wie gern Roisin Tanzen ging, und wollte ihrer Freundin diesen Gefallen tun, auch wenn ihr selbst eher danach gewesen wäre, eine Pizza zu bestellen und mit Roisin bei sich zu Hause auf dem Sofa zu lümmeln. 


Kapitel 5

 

Als sie in der Warteschlange vor dem Eingang des Nachtclubs standen, bereute Freya, nicht hart geblieben zu sein und ihrerseits Roisin zu einem Abend vor der Glotze überredet zu haben. Ohne dass sie sagen konnte, warum, wäre es ihr lieber gewesen, daheim vor dem Fernseher zu sitzen und Pizza und Eiscreme zu essen, um dann irgendwann todmüde in ihr eigenes Bett zu fallen. Sie wusste nicht, wann sie sich das letzte Mal so sehr nach ihrem Zuhause gesehnt hatte wie in diesem Augenblick. Dabei war sie nicht müde oder erschöpft, sondern hatte schlicht keine Lust auf den Clubbesuch.

In der Schlange vor und hinter den beiden warteten junge attraktive Menschen in Partylaune, alle mehr oder weniger herausgeputzt, allein oder in kleinen Grüppchen. Es schien, als tummelten sich fast alle Twens Dublins vor diesem Club.

Roisin stieß sie mit dem Ellenbogen in die Seite. „Komm schon, spiel nicht den Trauerkloß! Du warst jetzt zwei Wochen ununterbrochen in der Schule, du brauchst ein wenig Action! Party! Tanzen!“ Sie lachte. 

„Du hast gar keine Ahnung!“, erwiderte Freya und stöhnte frustriert. Sie warf Roisin einen Seitenblick zu und fühlte sich schuldig. Ihre Freundin war sichtlich aufgeregt bei dem Gedanken, den Nachtclub zu besuchen. Sie hatte sich besonders sorgfältig gestylt, trug ein Make-up mit auffälligen Smokey Eyes und einen weißen Overall, der ihre Vorzüge deutlich hervorhob, jedoch ohne ordinär zu wirken. Sie standen gerade vor einem Schaufenster und so konnte Freya ihr eigenes Aussehen kontrollieren. Das rote Kleid, das ihr Roisin aufgedrängt hatte, war ein Blickfang: breite Träger, großer Ausschnitt, aber nicht zu tief, dafür besaß der knöchellange Rock einen Schlitz, der fast ihr gesamtes Bein seitlich entblößte. Dadurch, dass es nicht eng anlag, wirkte es elegant und sinnlich. Der rote Lippenstift hatte denselben Ton wie das Kleid. Alles in allem würde Freya Aufsehen erregen. 
„Ich hätte doch das schwarze Prinzesskleid anziehen sollen“, meinte sie nervös und zupfte an ihrem Ausschnitt. 

„Unsinn, damit wirkst du, als wärst du zu einem geschäftlichen Meeting unterwegs!“, erwiderte Roisin. Sie überprüfte Freyas Aussehen ebenfalls kritisch. „Liebes, du siehst toll aus! Du musst dich doch nicht immer so dezent herrichten. Beruflich vielleicht, aber zum Ausgehen ist das Kleid genau richtig.“

Freya stöhnte. „Es ist zu auffällig“, widersprach sie. 

Roisin versetzte ihr einen Knuff. „Genau, und jetzt sei still!“ 

Insgeheim ahnte Freya, warum Roisin gewollt hatte, dass sie beide sich so herausputzten: Das P.D.A. war luxuriös und wählerisch, was seine Gäste betraf. Roisin hatte schon ewig versucht, Freya zu überreden, mit ihr in diesen Nachtclub zu gehen. Nun wollte sie um nichts in der Welt Gefahr laufen, abgewiesen zu werden. Und attraktive Frauen in aufregenden Kleidern sorgten dafür, die Chancen, von den Türstehern eingelassen zu werden, um ein Vielfaches zu steigern. 

Eine halbe Stunde später befanden sie sich im Vorraum des Clubs. Bereits hier waren die dröhnenden Beats so intensiv, dass Freya sie in den Kieferknochen vibrieren fühlte. Sie gingen in den Hauptsaal und fanden sich auf einer Galerie wieder, von der aus sie den ganzen Bereich unter ihnen überblicken konnten. Auf der Tanzfläche wippte eine wogende Menschenmasse an Besuchern, die sich im Rhythmus der Musik bewegte, und auf verschiedenen runden Tischchen standen Mädchen in kurzen Kleidchen, die sich lasziv an Stangen schlängelten und rekelten. An den Wandseiten gab es Sitzbänke und runde Tische, akkurat durch die Sitzlehnen voneinander getrennt, also saß man so, dass man seine Tischnachbarn nicht bemerken musste, wenn man das nicht wollte. 

Der Laden war gerammelt voll, und die Barkeeper hatten an der indirekt beleuchteten Theke aus Milchglas reichlich zu tun, bunt schillernde Cocktails zu mixen und Drinks an die Gäste und Bedienungen zu reichen. Es war laut, warm und überraschenderweise empfand Freya es nach der Zeit als Hausmutter auf dem Land als angenehm. Sie legte ihre Hände auf die Brüstung und lehnte sich ein wenig vor um neugierig die anderen Gäste zu beobachten, ehe sie sich mit Roisin ins Getümmel stürzen würde. 

Roisin beugte sich zu ihr. „Tolle Atmosphäre, nicht wahr?“ 

Freya nickte. „Ja, es war eine gute Idee von dir, hierher zu kommen!“ 

 

Kichernd stieß Roisin mit Freya an. 

Sie hatten bereits ihren dritten Cocktail und Freya fühlte sich ein wenig beschwipst. Als der Kellner ein weiteres Mal an den Tisch kam, bestellte sie sich eine Coke. 

„Langweilerin“, schalt Roisin sie freundschaftlich. 

„Du wirst mir noch dankbar sein, wenn ich es bin, die den Weg nach Hause findet“, meinte Freya trocken. 

„Na so was, dass wir uns hier begegnen?“ 

Die Stimme war ihr unangenehm vertraut. Und so, wie Roisin die Person hinter Freya mit offenem Mund anstarrte, konnte es nur einer sein, der dastand. Freya verpasste ihrer Freundin einen Tritt und hoffte, dass diese sich trotz ihres Promillepegels daran erinnerte, so zu tun, als würde sie in Luke nicht den irischen Starkoch erkennen. Ein zweiter, diesmal kräftigerer Fußtritt brachte Roisin zum Blinzeln. Sie setzte sich aufrecht und räusperte sich. Freya machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. 

„Roisin, das ist der Hausmeister von Hampton House, Sean“ Sie hob warnend die Augenbrauen und betete, dass das Grinsen Roisins bedeutete, dass sie Freya verstanden hatte. Freyas Miene versteinerte sich abrupt, als Luke die Bank umrundete und nun an ihrem Tisch Platz nehmen konnte. Er beugte sich vor und reichte Roisin die Hand. „Freut mich, dich kennenzulernen.“

„Und mich erst“, hauchte sie, was ihr einen neuerlichen Tritt einbrachte. 

„Au!“ Roisin funkelte Freya böse an, und Luke taxierte Roisin verwirrt, ehe er sich Freya zuwandte. „Das ist wirklich eine Überraschung, dich hier zu sehen. Ich hatte nicht vermutet, dass du eine Clubgängerin bist.“

„Bin ich auch nicht, ich wollte Roisin nicht allein gehen lassen“, erklärte sie. 

Er roch wieder so betörend nach diesem herben Kräuterduft. Seine Haare waren kunstvoll verwuschelt und er trug eine schwarzbraune, lässige Lederjacke. Attraktiv wie die Sünde und verführerisch wie der Teufel. Zu allem Überfluss saß er so nah bei ihr, dass sich ihre Beine berührten. Er musterte sie bewundernd. „Du siehst toll aus! Ganz anders als auf der Arbeit.“ 

„Da wäre ein solches Kleid auch eher unpraktisch“, entgegnete sie und wurde langsam nervös. Sie hatte ihm doch gesagt, dass der Quickie im Kohlenkeller ein Fehler gewesen war und eine einmalige Sache bleiben würde. Seit dem Kuss, an dem Tag, als sie die Mädchen im Hof geschminkt hatte, war sie ihm aus dem Weg gegangen und hatte gehofft, er würde endlich begreifen, dass sie sich nicht auf ihn einlassen wollte. Und nun begegneten sie sich hier im Club. Irgendeine höhere Macht wollte Freya gezielt quälen. 

Sie nahm einen Schluck Coke und befand, dass es sie nur noch mehr aufputschte, und wider besseren Wissens bestellte sie sich daraufhin, als der Kellner vorbeikam, einen neuen Drink. Eine Spezialität des P.D.A., Irish Love, ein Longdrink aus Himbeersirup, Zitronenlimonade und Wodka. Schon der erste Schluck war süß und süffig, und sie bildete sich ein, dass er sie beruhigte. 

„Willst du nicht zu deinen Freunden zurückgehen?“, fragte Freya, als Roisin sich auf die Tanzfläche gewagt und sie und Luke allein gelassen hatte. 

Luke zwinkerte. „Die habe ich vorhin allein weiterziehen lassen. Ich wollte mich lieber zu dir und deiner Freundin gesellen.“ 

„Das ist unnötig, wir wollten einen Frauenabend machen“, sagte Freya säuerlich. 

„Zu jedem Frauenabend gehört ein anständiger Flirt“, meinte Luke und grinste verschmitzt.

Der Alkohol besänftigte Freya offensichtlich nicht ausreichend, denn sie spürte Ärger in sich aufsteigen. „Ich hatte dir doch gesagt, dass ich für so was nicht zur Verfügung stehe!“

Luke legte besänftigend seine Hand auf ihren Unterarm. „Wer redet denn von dir?“ Er deutete zur Tanzfläche, wo Roisin einen heißen Tanz mit einem Kerl hinlegte. Sofort fühlte Freya sich beschämt. 

„Entschuldigung.“

„Geschenkt“, erwiderte er lässig und hob seinen Whiskeytumbler, um mit ihr anzustoßen. 

Sie tranken gleichzeitig, und als sich ihre Blicke über die Glasränder hinweg trafen, stieg erneut Wärme in Freya auf. Eine Wärme, die sich in ihrem Unterleib verstärkte. Schlagartig schien dort Hitze zu brodeln und in Schüben durch ihren Körper zu wallen, gefolgt von einem intensiven Kribbeln. Sie bemerkte das Zittern ihrer Hand, doch noch bevor sie das Glas absetzen konnte, um dies vor Luke zu verbergen, nahm er es ihr ab. Er stellte das Longdrinkglas auf den Tisch, seinen Tumbler daneben und ergriff ihre Hände. 

„Ich halte sie nur fest, damit du mich jetzt nicht gleich ohrfeigst“, behauptete er. Seine Daumen strichen über ihre Finger und seine Augen blieben auf Freya geheftet. 

„Ach ja?“ Freyas Lippen fühlten sich plötzlich trocken an und sie leckte darüber. 

Luke starrte einen Moment wie hypnotisiert darauf, ehe er sich sichtlich zusammenriss und sagte: „Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.“

Freyas Herz trommelte wie verrückt gegen ihren Brustkorb, und weil dieses Gefühl so intensiv war, wagte sie nicht, etwas zu sagen, aus Furcht, ihre Stimme zitterte dann vielleicht. 

Auf einmal war Lukes Gesicht ihrem so nah, dass es ihr den Atem verschlug. Er zögerte kurz, offenbar bereit, sich zurückzuziehen, käme von ihr Widerstand. Als der ausblieb, pressten sich seine Lippen auf die ihren. Seine Zunge glitt in ihren Mund und begann, sie mit vorsichtiger Gründlichkeit zu erforschen. 

Freya wusste nicht, ob es am Alkohol lag, an ihrer eigenen Sehnsucht und Lust oder ob da einfach etwas zwischen ihr und Luke existierte, das jenseits von all dem war, oder schlicht eine Mischung aus all diesen Empfindungen war. Auf jeden Fall hörte der Club, die Menschen, der Lärm um sie herum auf, zu existieren. Es gab nur noch sie und Luke. Seine Hände, seine Lippen, seinen Atem auf ihrer Haut und in ihrem Ohr. Seinen Duft in ihrer Nase, seinen Geschmack auf ihrer Zunge. Ihre Welt barst in tausend Stücke. 

Sie wimmerte an seinen Lippen und wollte, dass er sie freigab, um gleichzeitig zu fordern, er möge nie wieder damit aufhören. Die ganze Zeit über hielt er ihre Hände fest und verriet so deutlicher als mit Worten, dass er fürchtete, sie könnte sich gegen ihn zur Wehr setzen. Sein Griff war jedoch nicht so stark, dass es Freya unmöglich gewesen wäre, sich loszureißen. Vielmehr war es für ihn wohl nur die Absicherung, rechtzeitig zu merken, wann er sein Schicksal herausforderte und den Bogen überspannte.

Als er sie losließ, war sie nicht nur außer Atem, sondern ihr ganzer Körper kribbelte. Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie kaum mehr die Konzentration für die Musik aufbringen konnte, deren Lautstärke eigentlich dafür hätte sorgen müssen, dass sie nichts außer ihr wahrnahm. Doch tatsächlich hatte sein Kuss sie dermaßen aufgewühlt, dass sie erst merkte, dass er ihre Hände immer noch festhielt, als sie nach ihrem Longdrink greifen wollte, um den dringend benötigten Schluck des Getränks zu sich zu nehmen. 

Luke lachte und gab ihre Hände frei, doch Freya erkannte, dass er längst nicht so lässig war, wie er vorgab. Auch er zitterte und konnte kaum den Blick von ihr lösen. Freya zupfte nervös an ihrem Ausschnitt, dann hob sie ihren Drink an die Lippen und leerte ihn bis auf den letzten Tropfen. 

Mit pochendem Herzen stellte sie ihn ab und versuchte, sich zurückzulehnen, um Roisin zu beobachten. Diese kam gerade an den Tisch zurück. Sie war ein wenig grün um die Nase. 

„Freya, ich möchte jetzt nach Hause“, erklärte sie. 

Erleichtert bedeutete Freya Luke, sie durch zu lassen. So standen sie alle drei kurz darauf vor dem Tisch. 

„Du musst nicht gehen“, meinte Roisin und sah bedeutungsvoll zu Luke. „Ich nehme mir ein Taxi. Wenn du mich nur begleiten würdest, bis ich ins Taxi eingestiegen bin?“ 

Freya berührte sie fürsorglich am Oberarm. „Selbstverständlich“, erwiderte sie. „Ich fahre mit dir, erst liefern wir dich zu Hause ab, dann mich.“ 

„Unsinn“, wehrte Roisin ab. „Das ist unnötig. Ihr amüsiert euch doch! Es gibt keinen Grund für euch, euch von mir den Abend verderben zu lassen.“ 

Freya starrte ihre Freundin strafend an, worauf diese sich ungerührt an Luke wandte. „Kann ich mal unter vier Augen mit meiner Freundin reden?“ 

Luke zog die Augenbraue hoch und nickte, um sich dann Richtung Tanzfläche zu bewegen, wo er die Tanzenden beobachtete. 

„Sei nicht dumm, Freya! Er ist total scharf auf dich, merkst du das nicht?“ 

Freya schüttelte den Kopf. Als ob sie das nicht wüsste! Wenn sie vom Alkohol nicht benebelt und leichtsinnig geworden wäre, hätte sie dem Ganzen viel eher Einhalt geboten, aber so fühlte sie sich eindeutig zu willenlos, um sich zu wehren. Gegen Luke und gegen ihre eigenen Gefühle. 

„Du weißt doch, was los ist! Wir sind Rivalen, und sobald er rausbekommt, wer ich bin, wird er mich hassen. Darauf kann ich verzichten“, widersprach sie störrisch. 

Roisin grinste und wirkte dadurch wieder munterer. „Du magst ihn also auch!“

Freya legte ihren Kopf in den Nacken und stöhnte. „Das steht wirklich nicht zur Debatte!“ Doch als sie Roisins Blick begegnete und diese sie breit angrinste, zuckte Freya mit den Schultern. „Er ist nicht so übel, wie ich dachte.“ 

„Dann hab deinen Spaß mit ihm. Vergiss doch einfach mal alles für ein paar Stunden. Wir sind ausgegangen, um uns zu amüsieren, und wie es scheint, hat die Göttin der Freude und des Vergnügens sogar noch ein Extra-Bonbon für dich bereitgehalten.“

Freya rollte mit den Augen. „Trotzdem werde ich jetzt mit dir heimgehen. Ich bin betrunken, aber offenbar nicht so sehr wie du. Und Luke kann tun und lassen, was er will.“ 

Roisin nickte Luke zu, der wieder zu ihnen kam. 

„Wenn ihr beide geht, gibt es für mich keinen Grund, noch länger zu bleiben“, erklärte Luke. 

Freya bedeutete Roisin mit Grimassen, sie solle Luke klarmachen, dass seine Gesellschaft unerwünscht sei, doch entweder war es ihr gleichgültig oder sie verstand Freyas stummes Flehen nicht. Vielleicht glaubte sie auch, dies sei die ideale Chance, die zwei zu verkuppeln. Für eine Frau, die vor noch nicht einmal vier Wochen verkündet hatte, Luke Sheehan am liebsten direkt in seiner Showküche vor laufender Kamera zu vernaschen, war Roisin nun mit einem Mal erstaunlich großmütig. 

„Dann lasst uns gehen. Wir können uns ja ein Taxi teilen“, schlug Roisin vor. „Wohin musst du, Sean?“ Sie war wirklich entschlossen, Luke und Freya zusammenzubringen. 

Die drei verließen nur wenige Minuten später den Nachtclub und bestiegen eins von mehreren Taxis, die bereits darauf warteten, willige Heimkehrer aufzunehmen. Obwohl die Nacht dunkel war und ein sternloser Himmel über ihnen thronte, waren die Straßen hell genug, um das Empfinden von Nacht überhaupt nicht aufkommen zu lassen. Ganz anders als draußen in Hampton House, wo rundherum nur Natur war und die kleine Stadt ein paar Meilen  von dem Anwesen entfernt im Gegensatz zur Großstadt Dublin eher ein betuliches Leben bot.

Freya glitt sofort auf den Rücksitz, in der Hoffnung, Roisin nähme neben ihr Platz, doch Luke hielt Roisin zurück und schob sie nachdrücklich auf den Beifahrersitz. „Wir bringen erst dich nach Hause“, bestimmte er. 

Roisin nickte und bedankte sich. Freya fühlte sich doppelt verraten und verkauft, konnte aber nicht verhindern, dass ihr Herz freudig erregt klopfte, als Luke zu ihr auf die Bank rutschte. 

„Wohin soll’s gehen?“ Der Taxifahrer schien gelangweilt, wer wusste schon, die wievielte Fahrt es in dieser Nacht für ihn war. Er setzte den Blinker und startete das Auto, nachdem ihm Roisin ihre Adresse genannt hatte. 

 

Sie hatten Roisin abgesetzt und fuhren nun zu Luke. Er wandte sich Freya zu, als das Taxi in die Straße einbog, die er als Adresse genannt hatte. Seine Nähe, der Alkohol, der sie leichtsinnig und anhänglich werden ließ, und der Gedanke, dass Roisin vielleicht nicht so unrecht gehabt hatte, als sie meinte, dass Freya und Luke ein wenig Spaß miteinander haben könnten, mussten schuld daran sein, dass sie zuließ, dass er nach ihrer Hand fasste. Da keine Gegenwehr von ihr kam, ging er weiter, beugte sich vor und küsste sie mit geschlossenem Mund sacht auf die Lippen. Wohlige Schauer überrieselten ihren Rücken. Ganz bestimmt lag es am Alkohol, der ihr Gehirn ausschaltete und dafür sorgte, dass sie sich ihrerseits vorbeugte und die Hand auf seine Wange legte. Sie nahm überdeutlich die rauen Bartstoppen wahr, spürte die Weichheit und Wärme seiner Haut darunter, ehe sie ihn wieder küsste und ihre Zunge in seinen Mund gleiten ließ. Lukes Hand schob sich in ihren Nacken, während er ihre Liebkosung erwiderte. 

Das Blut strömte spürbar und heiß durch Freyas Körper. Sie meinte, das Rauschen zu hören, glaubte gar, zu fühlen, wie es durch ihre Adern rann. Sie verlor jegliches Zeitgefühl, und erst, als Luke sich von ihr löste, nahm sie wahr, dass sie in einer Ecke Dublins gelandet waren, die sie nicht kannte. 

„Kommst du mit zu mir? Bitte? Lass den Abend noch nicht enden.“ Seine blauen Augen schimmerten wie das Meer vor den Cliffs of Moher im Morgenlicht, und das Verlangen in seinem Blick oder vielleicht auch die Sehnsucht in ihrer Seele und der Leichtsinn ihres Promillepegels brachten sie dazu, zu nicken. 

Glücklich küsste er sie erneut auf den Mund, ehe er dem Taxifahrer ein paar Geldscheine in die Hand drückte und abwinkte, da der Mann ihm Wechselgeld herausgeben wollte. Luke stieg aus dem Wagen, reichte Freya seine Hand und half ihr beim Aussteigen, um dann die Tür hinter ihr zuzuschlagen. Sein Griff war fest und entschlossen, doch als er sie anblickte, erkannte sie seine Unsicherheit. Sie glaubte, er war in diesem Moment nicht so selbstsicher, wie er vorgab zu sein. Mit dem Rest nüchternen Denkens überlegte sie, dass sie gerade im Begriff war, eine Dummheit zu begehen. Aber dann legte Luke seinen Arm um sie, zog sie eng an sich und vertrieb damit ihre letzten Zweifel für diese Nacht. 

Neugierig ließ sie sich von ihm in den schlichten Wohnblock führen. Das Treppenhaus war sauber und trist. Treppen in Salz-Pfeffer-Optik, Metallgeländer und ein grauer Wandanstrich. An jedem Treppenabsatz führten links und rechts anthrazitfarbene Türen in die Wohnungen, aus irgendeiner drang irische Musik, nicht besonders gekonnt, aber eindeutig selbst gespielt. 

„Clancy, einer der Hausbewohner, lädt gerne Freunde zum Musizieren ein“, erzählte Luke und hatte dabei seine Nase in ihrem Haar versenkt. Diese innige Geste löste ein sachtes Flattern in Freyas Bauchgrube aus. 

Endlich hatten sie das oberste Stockwerk erreicht. Hier gab es nur eine einzige Tür, die Luke nun aufsperrte. Dazu hatte er Freya aus seinen Armen entlassen und sie fühlte sich plötzlich einsam und verloren. Eine recht unschöne Empfindung, wie sie feststellte. 

Die Tür sprang auf und Luke griff nach ihrer Hand. Er ließ sie in das Appartement eintreten und Freya gelang es noch, einen staunenden Blick in die Runde zu werfen, ehe Luke sie an sich zog und hungrig küsste. 

Freya hatte das Gefühl, inmitten eines Vulkans zu stehen. Um sie herum Flammen, unter ihr Lava. Ihre Haut glühte, brannte überall dort, wo Luke sie berührte, und ihr Innerstes war in komplettem Aufruhr. Noch nie war sie dermaßen aufgewühlt von einem Mann und seinen Liebkosungen gewesen. Ihre Hände wanderten über seinen Körper, langsam, tastend und genießerisch. Die Gelegenheit war perfekt, er schien perfekt. 

Sein leidenschaftlicher Kuss wischte all ihre Bedenken beiseite, sorgte dafür, dass sie alles vergaß, was ihr sonst auf der Seele lag, was sie davon abhielt, allein ihren Emotionen, ihren Gelüsten zu folgen. In dieser Nacht war alles anders. Heute war sie einfach nur eine Frau, die sich von dem Mann, der sie auf eine Art und Weise reizte, wie noch keiner zuvor, verführen ließ. Sie wollte nicht an morgen denken, nicht an ihre Tarnung als Hausmutter in Hampton House und daran, dass sie gerade im Begriff stand, Sex mit ihrem Konkurrenten zu haben. Schon wieder. 

Er drängte sie rückwärts, bis er mit einem Mal innehielt und seine Handflächen über ihre Schultern auf den Rücken wanderten. Ganz offensichtlich versuchte er, den Reißverschluss des Kleides zu öffnen, und als ihm das nicht gelang, zwang er Freya ungeduldig, sich umzudrehen. Jetzt erst merkte sie, dass sie vor seinem Bett angekommen waren. Ein breites Bett mit rotbraun-schwarzen Bezügen, links und rechts befand sich jeweils ein Nachttisch, und die Wand dahinter besaß durch seine graue Ziegelmauer den Charme einer Lagerhalle. Links vom Bett gab es eine Tür, die vermutlich ins Badezimmer führte. Sie wandte kurz ihren Kopf und fand ihren Gesamteindruck des Appartements bestätigt. Es war das typische Loft eines Junggesellen, kühl und stylish. 

Lukes Finger glitten über ihren Nacken, den Rücken und erreichten endlich den Reißverschluss. Im Gegensatz zur Eile von zuvor, sie nackt sehen zu wollen, ließ er sich nun erstaunlich viel Zeit. Langsam zog er am Häkchen, öffnete das Kleid, um dann Stück für Stück den Stoff auseinanderzuziehen und sanfte Küsse entlang ihrer Wirbelsäule zu verteilen. 

Tiefer und tiefer glitt er mit seinen Lippen. Schließlich landete er an jener Stelle, an der die Grübchen über ihrem Po saßen. Seine Finger zerrten am Stoff und wanderten abwärts, bis seine Fingerknöchel genau in der Mulde der Grübchen lagen, dann beugte er sein Gesicht über ihr Rückgrat. Sein warmer Atem wehte über die Lendenwirbel, und Freya wartete aufgeregt darauf, was nun geschehen würde. Als Nächstes berührte Lukes Zungenspitze sie. Sacht strich sie über die Wirbelsäule, zog eine feuchtheiße Linie nach unten, um im selben Atemzug nach oben zu wandern. 

Ganz ohne ihr Zutun kam ein Schnurren über Freyas Lippen. 

Luke hörte auf, über ihre Haut zu lecken, und blies stattdessen vorsichtig über die benetzten Stellen, die prompt mit Gänsehaut darauf reagierten. Freya zitterte. 

Als er sich erhoben hatte, legte er seine Handflächen über den Trägern ihres Kleides auf ihre Schultern, doch statt sie abzustreifen, beugte er sich über ihren Nacken und begann, mit Küsschen und Knabbern ihre Haut zu reizen und zu liebkosen. Während er nun doch die Träger abstreifte, sodass sie auf ihren Ellenbogen baumelten, wanderten seine Lippen zu ihren Schlüsselbeinen, küssten die Rundung, seine Zunge zog kleine Kreise und glitt dann zurück, in Richtung Nacken. Sein warmer Atem blies schmeichelnd über die zarte Haut des Halses, sein Mund folgte diesen Spuren und seine Hände streiften endgültig die Träger ihres Kleides von den Schultern.

Sie hob ihre Arme und das rote Kleid rutschte daraufhin vollends zu Boden. Freya legte ihren Kopf in den Nacken, schloss die Augen und genoss die Streicheleinheiten. Seine Hände wanderten sacht ihre Arme hinab, suchten und fanden ihre Hände und seine Finger verflochten sich mit den ihren. Freyas Herz klopfte wie wild, schlug bis zu ihrem Hals, während das Blut in ihren Ohren rauschte, bis sie nichts Anderes mehr wahrnahm als das süße Singen ihres Blutes von Verführung und Eroberung. 

„Freya“, flüsterte Luke an ihrem Ohr, knabberte an ihrem Ohrläppchen und glitt weiter ihre Kinnlinie entlang. „Freya, Freya, Freya.“ Es klang wie die Beschwörungsformel für eine heidnische Göttin, und in diesem Augenblick fühlte sich Freya auch verehrt wie eine Gottheit.

Sie drehte ihren Kopf und ihre Lippen trafen aufeinander. Der Kuss war intensiv, süß und von einer verzehrenden Ruhe, als besäße Luke alle Zeit der Welt. 

Irgendwann lösten sich ihre Lippen voneinander und im selben Moment ließ Luke ihre Hände los. Noch bevor Freya sich dieses Umstands bewusstwurde, hatte er sie an den Hüften gepackt und um hundertachtzig Grad gedreht. Sie stand ihm gegenüber und starrte auf sein zugeknöpftes Hemd. Sie hob den Kopf und sofort senkten sich Lukes Lippen erneut über sie. Ihre Hände zitterten vor Lust und Nervosität, und ihre Finger hatten Mühe, die Knöpfe zu öffnen. Als es geschafft war, schob sie ihre Hände über seine Brust und Seiten auf seinen Rücken, presste sich eng an ihn, während ihre Arme und ihr Oberkörper Lukes Wärme absorbierten. 

Mit einem Seufzen schmiegte sie sich an ihn, zog ihm das Hemd aus und dann ließen sich beide auf die Matratze sinken. Unter sich fühlte sie die kühlen Baumwolllaken, über sich Lukes heißen, festen Körper, der sie förmlich auf das Bett fesselte. Sein Schwanz lag hart an ihrem Schamhügel, nur durch seine Hose und Freyas roten Spitzenslip voneinander getrennt. Mit einem Wimmern versuchte sie sich ihm entgegenzuwölben. 

Luke lachte und berührte ihre Lippen mit dem Zeigefinger, strich über die zarte Haut, fuhr die Form nach. „Nicht so hastig, Freya“, murmelte er, küsste sie auf die Stirn, die Nasenspitze, das Kinn, um dann tiefer zu rutschen, ihr Dekolleté zu liebkosen und mit den Händen die Form ihrer Brüste nachzufahren, die der BH modellierte. Seine Lippen folgten den Spuren seiner Hände und Finger. Die Erregung, die er in ihr auslöste, war kaum zu ertragen, und doch schien er noch keine Erlösung für sie im Sinn zu haben. Im Gegensatz zur Kohlenkeller-Episode, als er schnell zur Sache gekommen war, wollte er sich nun offenbar Zeit lassen. Er schob seine Hand zwischen Freyas Körper und die Matratze zu ihrem BH-Verschluss und öffnete die Häkchen. Das Metall schrammte ihre Haut entlang, als Luke ihr das Dessous abstreifte. Achtlos warf er den teuren BH in eine Zimmerecke und senkte seinen Mund über einen ihrer Nippel, während er den anderen zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und sacht rieb. 

Freyas Hände griffen in sein Haar, ließen die Strähnen zwischen ihre Finger gleiten, vergruben sich darin und glitten über den Kopf in den Nacken. Seine Lippen sogen derweil an ihrer Knospe, lösten sich dann und kümmerten sich auf die gleiche Art um die andere. Köstliches Prickeln breitete sich pfeilschnell in ihrem Schoß aus. Die Intensität ihrer Wollust hätte sie erschrecken sollen und vielleicht tat sie das noch. Später. Doch im Moment waren da nur Verlangen, Sehnsucht und Gier. 

Sie bäumte sich Lukes Körper entgegen und ihre Beine schlangen sich um seine. Sie wollte ihn tief in sich fühlen. Wollte, dass er endlich in sie eintauchte, ihre Lust zum Höhepunkt und damit zur Erlösung trieb. Sie wollte, dass er sie fickte. 

Er ließ von ihren Nippeln ab und wanderte weiter. Tiefer. An ihrem Bauch angekommen, nahm er sich erneut Zeit, sie zu liebkosen und zu reizen. Seine Lippen glitten kreisförmig um den Nabel, küssten sie dort und streiften dann nach rechts, erst auf die eine Seite zu den Beckenknochen, dann auf die andere. Und auf dem Weg dorthin berührte er jeden Zentimeter ihrer Haut mit Lippen, Zungenspitze und Zähnen. Sie keuchte und krallte ihre Hände in die Laken, nahm die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen wahr und stöhnte, da Luke an ihrem Slip ankam, rundherum zarte Küsse setzte und ihr als nächstes das spärliche Kleidungsstück abstreifte. 

Einen Moment lang fühlte sie sich aufgeregt und überrascht, doch schließlich war jeglicher Gedankengang verloren, als Luke an ihrem Kitzler zu saugen begann. Seine Hände lagen an ihren Hüften, bohrten sich in ihr Fleisch, und seine Zunge umkreiste die Klitoris, stupste sie an und sog erneut daran. 

Sie stieß ein schluchzendes Keuchen aus, während ihre Erregung durch ihr Innerstes tobte. Sie glaubte, es keinen Augenblick länger auszuhalten. Vor allem, nachdem er seine Finger zur Hilfe nahm, ihre Schamlippen sacht ergriff und knetete. Noch nie hatte ein Mann das getan, und es fühlte sich um so vieles besser an, als sie es erwartet hätte. 

Er knurrte und sie nahm den Laut vibrierend an ihrer Klit wahr. 

Abrupt richtete er sich auf und starrte sie an. Seine Augen aufgerissen, die Pupillen erweitert und darum eine silbern-dunkelblaue Iris. Er griff an seinen Gürtel, öffnete ihn, dann den Reißverschluss, und zog sich in Windeseile Hose und Socken samt Schuhen aus. Ehe er die Hose vor das Bett warf, holte er ein Kondom aus der Tasche. 

Freya stützte sich auf den Unterarmen auf und betrachtete ihn ungeniert. Ein schlanker durchtrainierter Oberkörper, ein Sixpack, wie von Michelangelo modellierte Gliedmaßen, der ganze Mann war eine Augenweide, befand Freya, während der Herzschlag bis in ihre Kieferknochen pochte. Ihr Blick saugte sich an seinem Schwanz fest. Sie erinnerte sich an das Gefühl dieses großen Schafts in sich und sofort schien auch ihr Blut vermehrt in die unteren Regionen zu fließen. 

Sie sah in sein Gesicht und zitterte unter der Intensität seines Blickes. Er kletterte über sie, spreizte ihre Beine und lächelte, verrucht und zugleich liebevoll. 

Ein Zittern übermannte sie, weil liebevoll nicht das war, was sie von ihm erhalten wollte. Zärtlich zu sein führte zu Verbindlichkeit, etwas, das sie ganz und gar nicht teilen sollte. 

Nicht mit ihm. 

Dann war erneut jedes Denken wie fortgewischt. Sein Leib über ihrem, ihr Geschlecht an seinem. Er küsste sie, und sein Kuss war verführerisch, lockend, seine Nähe berauschend. Er zwang ihre Beine noch weiter auseinander. Seine Eichel lag an ihrer Mitte, und in diesem Moment ersehnte sie sich ihre Vereinigung so sehr wie Wasser kurz vorm Verdursten, Luft zum Atmen. Sie verzehrte sich nach ihm, mehr als je zuvor nach einem Mann. Sie hob ihren Unterleib, drängte sich ihm entgegen. 

Er lachte an ihrem Mund und richtete sich auf, ohne seinen Schwanz von ihrer Pussy fortzubewegen. 

„Nicht so ungeduldig!“ Er grinste und packte sie fest an den Hüften, ohne sie aus den Augen zu lassen, ohne sich zu bewegen. Ihre Blicke verschmolzen miteinander, und während sie in den Augen des jeweils anderen versanken, schob sich Lukes harter Schaft in sie. Unendlich langsam glitt er in ihre nasse Enge, tauchte mit genießerischer Besonnenheit in sie und schien ihren Augenausdruck in sich aufzusaugen, erfreute sich an ihrer erzwungenen Geduld und ergötzte sich sichtlich an allem, was er nahm und gab. 

Seine Größe könnte sie auf eine köstliche, erfüllende Art zerreißen, es machte sie schier wahnsinnig vor Lust und Erregung, ihn endlich fühlen zu können. 

Schließlich war er vollständig in ihr, dehnte sie, besaß sie. Er verharrte einen Moment und begann, sich in ihr zu bewegen. Behutsam, ohne den Blick von ihr abzuwenden, entzog er sich ihr, schob sich erneut in sie. Beugte sich über ihr Gesicht, küsste ihre Wangen, glitt zu ihrem Mund, hauchte einen Kuss auf den Mundwinkel und dann auf ihre Lippen, teilte diese und ließ seine Zunge in sie gleiten, um dann jenem erotischen Tanz nachzugeben, der schon seit jeher Teil des Liebesaktes gewesen war. Seine Bewegungen wurden kreisend, er presste sich tief in sie, so tief, dass seine Schambeine deutlich spürbar waren, um sich dann für ein paar harte, schnelle Stöße zurückzuziehen, mit denen er sich in sie trieb. 

Sie schlang ihre Beine um seine Hüften, schloss die Arme um ihn und erwiderte seine Bewegungen, kam ihm entgegen, wölbte ihren Leib, damit er leichteren Zugang zu ihr hatte. 

Die Luft war erfüllt von Atmen und Stöhnen, vom Geräusch aufeinanderklatschender Körper, dem leisen Quietschen des Bettes. 

„Du fühlst dich unglaublich an, Freya!“, erklärte er andächtig. 

Der süße Druck, der sich in ihr aufbaute, wurde stärker, intensiver und durchströmte sie schon bald von Kopf bis Fuß. Alles in ihr schien anzuschwellen.

Lukes Atem kam ebenso angestrengt wie ihrer. Seine Finger bohrten sich in ihr Fleisch, um dann wieder leidenschaftlich über ihre Haut zu streicheln.

Immer wilder stieß er in sie, fickte sie mit harten, tiefen Stößen, und ihre Begierde steigerte sich, ballte sich in ihrem Bauch zusammen, rutschte nach unten, dehnte sich aus und explodierte schließlich. Wellen der Ekstase überrollten sie, Entspannung und Mattigkeit breiteten sich in ihrem gesamten Körper aus und ließen sie mit einem Prickeln auf der Haut zurück. Sie keuchte und nahm das Zucken ihrer Glieder kaum wahr, ebenso wenig, dass Lukes Körper sich anspannte, bevor er ebenfalls kam und seine rauen Atemstöße über ihre Haut wehten. Mit einem letzten Stoß versenkte er sich tief in ihr, ehe er auf ihr zusammenbrach, ihre Hände ergriff, die Finger mit ihren verflocht, einen Kuss auf ihre Lippen hauchte und schwieg, bis er wieder zu Atem fand und dabei sein schweißnasses Gesicht an ihren Hals presste.

Er hob den Kopf, und sie küssten sich erneut, ehe er sich erhob, sich ihr entzog und das Kondom von seinem immer noch steifen Penis schälte, während sie ihn dabei beobachtete. Er ließ den gebrauchten Gummi zugeknotet neben das Bett fallen, und das Ploing beim Aufkommen ließ Freya vermuten, dass dort ein Mülleimer stand. Dann wandte Luke sich ihr zu, zog sie in seine Arme und hauchte einen Kuss auf ihren Scheitel. 

„Fühlst du dich wohl?“, wollte er wissen. 

Schlagartig war Freya todmüde. „Ja“, murmelte sie und konnte nicht fassen, dass sie mit einem Mal kaum mehr die Augen offenhalten konnte. Erst jetzt merkte sie wieder den Alkohol, der noch immer in ihrer Blutbahn zirkulierte und sie schwindlig und leichtsinnig machte. Und so kuschelte sie sich in Lukes Umarmung und fiel in einen erholsamen, tiefen Schlaf. 

 

Wärme umgab sie. Als sie sich bewegen wollte, fühlte sie Arme, die sie umschlangen. Ihr Kopf lag auf einer nackten Männerbrust und sie inhalierte einen Duft. Lukes Duft. Sein Brustkorb hob und senkte sich und sie nahm unter ihren Fingern seinen Herzschlag wahr. So dazuliegen, liebevoll umarmt und befriedigt, war ein unglaublich kostbarer Moment für Freya. 

Auch weil sie weder Übelkeit noch brennenden Durst verspürte, wie sonst nach zu viel konsumiertem Alkohol, glaubte sie sicher, nur zu fantasieren. Es war ein so wundervolles Erlebnis, dass es bloß ein Traum sein konnte. Sie lächelte. In Träumen konnte man alles tun, was man wollte, und man brauchte sich nicht zu schämen oder Angst zu haben. 

Schläfrig ließ sie ihre Fingerspitzen über die Brust gleiten, über den Sixpack, und begann damit, jede Wölbung, jeden direkt unter der Haut liegenden Muskelstrang zu betasten. Sie konnte es nicht lassen, den Nabel zu kitzeln und lachte leise, als das Zucken des Bauchs und ein gedämpftes Brummen Lukes Abwehr verriet. Sie ließ ihre Hand weiterwandern, tiefer, bis sie die Wurzel des Penis erreichte. Sie strich ein wenig rundherum, ehe sie die Hand um den Schwanz schloss, der unter ihrem Griff langsam anschwoll. Ein zutiefst männliches Seufzen wurde über ihrem Kopf hörbar und warmer Atem wehte über ihr Haar. 

„Freya“, murmelte Luke und abrupt wurde ihr klar, dass sie nicht mehr schlief, dass es kein Traum war, sondern dass sie tatsächlich mit Luke Sheehan im Bett lag. 

Verträumt streichelte sie den Schwanz, ließ die Hand auf und abgleiten, genoss die samtige Weichheit der Haut und die steinerne Härte, diese wunderbaren Gegensätze, die sich dennoch ergänzten. Eine Weile lang war sie völlig selbstversunken, ehe ihr Verstand plötzlich einsetzte, wie durch Eiswasser aufgeschreckt. 

Sie ließ seine Erektion so hastig los, als hätte sie sich verbrannt. 

Oh nein! Was hatte sie getan? 

Nie im Leben hätte sie so viel Alkohol trinken dürfen, dass sie sämtliche Hemmungen verlor. Sie rückte von Lukes warmem Körper ab, öffnete die Augen und schloss sie gleich wieder, weil sie einen guten Ausblick auf die äußerst ansprechende Brust Lukes hatte und sich spontan für die letzte Nacht schämte. Sie biss sich auf die Lippen. Jetzt bereute sie ihre Leichtsinnigkeit zutiefst. Hatte sie nicht genau das vermeiden wollen? Schon wieder hatte sie Sex mit ihrem Erzrivalen gehabt. Sie musste unter einer Geisteskrankheit leiden. Ganz bestimmt, anders war es nicht zu erklären, dass sie all ihre Grundsätze über Bord geworfen hatte, als sie ihm am Vorabend in seine Wohnung folgte. 

„Du wirst doch jetzt nicht anfangen zu weinen?“, hörte sie ihn fragen und riss die Augen auf. 

„Was?“ Sie richtete sich entrüstet auf und strich sich das Haar zurück. „Natürlich nicht. Wir sind vernünftige erwachsene Leute. Wir waren betrunken und haben etwas getan, das wir nüchtern nie in Erwägung gezogen hätten.“ 

Luke erhob sich und das Blitzen seiner Augen und das Grinsen verhießen nichts Gutes. „Ich kann dir versichern, dass ich selbst stocknüchtern keinen Deut anders gehandelt hätte!“ Er musterte sie und änderte dann seine Taktik. „Hör mal, ich mag dich. Sehr sogar.“

In Freyas Ohren rauschte es. Das Gesagte echote durch ihre Seele, weil ihr Verstand es nicht wirklich erfassen wollte. Ihr wurde warm, und tief in ihrem Herzen wusste sie, dass das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie mochte ihn ebenfalls. Mehr, als gut für sie war, mehr, als vernünftig war. Die Umstände waren jedoch so verzwickt, dass es alles nur verkompliziert hätte. Es hatte schon seinen Grund, dass sie ihm aus dem Weg hatte gehen wollen. Sie waren Rivalen um das Kräuterbuch, und Freya hätte sich eher freiwillig das Auge ausgestochen, die Hand abgehackt oder ihr Erstgeborenes verpfändet, als auf den Besitz der viel gerühmten Großgärtnerei Hampton’s Herbal Gardens zu verzichten. 

Dies würde der selbstverliebte Superkoch Luke Sheehan nie verstehen, und Männer waren, ihrer traurigen Erfahrung nach, keine guten Verlierer. Also sparte sie sich das ganze deprimierende Gefühlstralala mit Luke gleich von vornherein. Auch wenn tief in ihr ein Stimmchen schimpfte und zeterte, weil sie jetzt nur an die Probleme dachte, die folgen würden. Entschlossen schüttelte sie den Kopf. 

„Ich will nicht leugnen, dass da was zwischen uns ist. Aber wir sollten da nicht zu viel reininterpretieren. Nur weil wir eine unglaubliche Nacht miteinander verbracht haben, heißt das nicht, dass wir uns nun verloben müssen.“ Sie schaffte es, ihn ohne Gefühlsregung zu fixieren. Wenigstens hoffte sie das. So, wie er ihr entgegenstarrte, war sie offenbar nicht allzu untalentiert darin, ihre wahren Gedanken zu verbergen. 

Luke hob den Kopf, reckte das Kinn vor und betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. „Du meinst das ernst?“

Freya nickte eifrig. 

Schulterzuckend schien er sich zu entspannen. „Ich finde es faszinierend, dass eine Frau das so locker sehen kann.“

„Meine Güte, wir sind in Europa und müssen uns nicht mehr hinter vermeintlichen Konventionen verstecken. Es existiert keine natürliche Ordnung, nach der der Mann der bessere Homo sapiens ist. Auch wenn einige Neandertaler noch immer versuchen, die Frauen durch Körperkraft und Vorurteile zu unterdrücken.“ 

Luke zog die Augenbrauen hoch. „Ich bin mir jetzt nicht sicher, ob du uns Männer eben beleidigt hast.“

„Wenn dir der Schuh passt, zieh ihn dir an“, entgegnete Freya flapsig und stand auf. Sie suchte ihre Kleidung zusammen, ihre Handtasche und wählte die Nummer eines Taxiunternehmens. „Deine Adresse?“ Sie sah ihn an, und auch wenn er keine Gefühlsregungen erkennen ließ, glaubte sie nicht, dass ihm ihre Abfuhr gleichgültig war. Er nannte ihr die Adresse und sie gab sie der Taxizentrale durch und legte auf. „Mein Taxi kommt gleich“, erklärte sie. „Kann ich dein Bad benutzen?“

Luke deutete auf eine Tür und Freya ging dort hinein. 

Das Bad war schlicht, graue Fliesen bis auf Kopfhöhe, darüber Tapeten in hellerem Grau. WC, Waschbecken und Badewanne waren aus weißem Porzellan, die Armaturen silbern. Ein typisches Männerbad, so wie man es sich vorstellte. Sie machte sich frisch und stieg dann in ihr Kleid. Sie würde einen seltsamen Anblick bieten, morgens im Partyoutfit unterwegs zu sein. Jeder würde wissen, was sie getan hatte. Achselzuckend warf sie ihrem Spiegelbild einen gründlichen Blick zu, ehe sie ihr Make-up, soweit machbar, ausbesserte. 

Als sie aus dem Bad trat, stand sie Luke gegenüber, der sich immerhin ein Paar Boxershorts übergezogen hatte. Ihr Mund wurde trocken, während sie ihn betrachtete. Das Haar verstrubbelt, blaue Augen, die Lapislazuli glichen, eine gerade Nase und sinnliche Lippen in einem ebenmäßigen Gesicht, das einem Model hätte gehören können. Ganz zu schweigen vom Körper, der verriet, dass er seine Freizeit nicht mit Kochen und Essen verbrachte, wie man es vermuten könnte. Sie wusste nach letzter Nacht nur zu genau, wie sich seine Muskeln unter der straffen Haut anfühlten, wie sich Bizeps und Trizeps wölbten und die Bauchmuskeln zuckten. Sie schluckte nervös und verdrängte den Gedanken, dass all das ihr gehören könnte, wenn sie ein wenig vernünftiger wäre. Im nächsten Moment klingelte es. 

„Dein Taxi“, meinte Luke nüchtern. 

Freya nickte, wandte sich zur Tür und blickte sich noch einmal um. „Bis Montag“, verabschiedete sie sich.

Luke nickte kurz und schenkte ihr ein letztes Lächeln. Es war die Art Lächeln, die verbergen sollte, dass soeben ein Herz gebrochen worden war. 

Freya zwang sich, sich nichts anmerken zu lassen, und verließ das Appartement. Scham und Bedauern trieben sie zur Eile an, sie rannte die Treppen förmlich hinunter, in der unrealistischen, kindischen Hoffnung, sie könnte damit ihren widerstreitenden Gefühlen und dem schlechten Gewissen entkommen, die sie umtrieben. 

Als sie auf dem Rücksitz des Taxis Platz nahm, hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie sich darüber ärgerte, über die Liebesnacht mit Luke und deren Folgen überhaupt nachdenken zu wollen. Sie wusste, dass es niemals funktionieren würde, sich auf eine Beziehung einzulassen. Das hatten sie ihre bisherigen Erfahrungen gelehrt. Dazu noch die Besonderheit um die Bücherjagd, die sie und Luke in einen Interessenskonflikt brachte. Nein, sie würde es nicht wagen, keine Beziehungen mehr! Sie würde es kein weiteres Mal ertragen, dass ihr Herz gebrochen wurde. Da mochte sie sich innerlich noch so zerrissen und traurig fühlen, am Ende war es besser, jetzt ein wenig zu trauern, als hinterher versuchen zu müssen, über einen verlorenen Partner hinwegzukommen. Und das würde unweigerlich geschehen. Spätestens dann, wenn er erkannte, dass sie es war, die mit ihm um die Entdeckung der Kräuterbibel wetteiferte. 

Erst als sie zu Hause war, sah sie auf ihr Smartphone und wurde mit dem Blinken einer Nachricht abgelenkt. Roisin war neugierig und wollte wissen, wie es mit ihr und Luke gewesen war. 

Freya zögert kurz und schrieb zurück: „Okay“, dann legte sie ihr Smartphone auf den Tisch und ging ins Bad. 

Sie schälte sich aus dem roten Kleid, duschte, wusch sich die Haare und trug eine Gesichtsmaske auf, die sie bitter nötig hatte, nachdem sie mit ihrer Schminke und alkoholisiert im Bett gelandet war. Sie schlüpfte in einen flauschigen Hausanzug und dicke Kuschelsocken, zündete ein paar Duftkerzen an und legte sich auf ihre Couch, während sie leise Jazzmusik hörte. 

Das Klingeln ihres Handys störte ihren Frieden, und weil es nicht aufhörte zu läuten, erbarmte sie sich letztendlich und sah nach, wer etwas von ihr wollen könnte. Es war Roisin. 

„Du glaubst doch nicht, dass ich mich mit einem ‚Okay‘ abspeisen lasse?“, beschwerte sich ihre Freundin. „Erzähl schon! Wie war’s?“ 

Freya schaffte es, die Freundin mit einigen wenigen Sätzen so weit zufriedenzustellen, dass sie Roisin unter einem Vorwand wieder zum Beenden des Gesprächs bringen konnte. Aus einem nicht näher erklärbaren Grund mochte Freya weder über die vergangene Nacht noch über ihre Gefühle oder das Geständnis von Luke reden. Er war eindeutig verrückt geworden! Wie konnte er behaupten, etwas für sie zu empfinden, nur weil sie Sex gehabt hatten? 

Er kannte sie nicht. Wenn er wüsste, wer sie war, wäre es bestimmt recht schnell vorbei mit seinen romantischen Anwandlungen. 

Nein, sie würde ihm diese schleunigst abgewöhnen. Das war besser für sie alle!

 

Luke hatte seinen Lehrling Arturo unverrichteter Dinge verlassen müssen. Dabei hatte er fest damit gerechnet, dass es dem jungen Mann noch am Wochenende gelingen würde, das Schloss der Kiste zu knacken, damit Luke einen Blick in das Innere werfen konnte. Stattdessen hatte ihn Arturo vertröstet. Selbst der Tag Urlaub, den Luke Mrs Kenner wegen angeblich unaufschiebbarer Familienangelegenheiten abgeschwatzt hatte, war nicht ausreichend dafür gewesen, dass der Lehrling sein Versprechen, die Truhe zu öffnen, einlösen konnte.

Wenigstens hatte Luke ein weiteres aufschlussreiches Gespräch mit Mrs Hampton führen können, in dessen Verlauf herausgekommen war, dass es neue Anhaltspunkte über den eventuellen Verbleib des Folianten gab. Spontan hatte Luke daraufhin beschlossen, in der Gärtnerei vorbeizuschauen und herauszufinden, ob er Hinweise auf die Kräuterbibel finden könnte. 

Ihm war der Gedanke gekommen, dass alles, was Mrs Hampton berichtete, sehr auf den Stammsitz der Familie bezogen war. Was, wenn das Buch nicht im Herrenhaus lag, sondern ganz woanders? Wenn irgendeiner der früheren Hamptons die Bibel sehr wohl benutzt hatte, und zwar dort, wo es am sinnigsten war: nämlich in der Gärtnerei? 

Die Großgärtnerei hatte ihren Sitz nicht weit entfernt von Hampton House, mit dem Auto keine Stunde entfernt. So entschied Luke spontan, dort vorbeizufahren und seine Theorie zu überprüfen. Sicher, dass es ein Fehler wäre, der Vermutung nicht nachzugehen, wechselte er vom Motorway auf die Landstraße Richtung Longford. 

In kürzerer Zeit als gedacht, lenkte er seinen Wagen auf den Parkplatz der Großgärtnerei der Hamptons. Direkt an der Hauptstraße zwischen zwei Ortschaften gelegen, konnte man die Gärtnerei nicht verfehlen. 

Schon der Parkplatz war ein Hingucker. Feiner Kies bedeckte die Fußwege zwischen den Parkbuchten, die von Blumenrabatten eingesäumt waren und so eine wohltuende Abwechslung zu all den Parkplätzen der Insel bot, die zweckmäßig, aber nicht ansprechend waren. 

Luke parkte seinen Chrysler unter einer Säule, auf der eine Statue aufgestellt worden war, eine keltische Kriegerin, vielleicht Boudicca, vielleicht Medb, genau einzuordnen war das für Luke nicht und es interessierte ihn auch nicht. Er stieg aus dem Auto und sah sich um. 

Direkt vor ihm befand sich ein halbrunder Zylinderbau, der an ein viktorianisches Gewächshaus erinnerte. Weiße, schmale Balken, die die unzähligen Scheiben in Vier- und Rechtecke unterteilten und einen Blick auf das grüne Innere zuließen. Die oberen Fenster waren beschlagen und von Tropfen besprenkelt, was bewies, dass es sich tatsächlich um ein Gewächshaus handelte. Da er sich dem Eingang näherte, öffnete sich die Schiebetür automatisch. Mit einem leisen Zischen schob sie sich zur Seite und ließ Luke eintreten. 

Im ersten Moment war ihm, als liefe er gegen eine Wand aus feuchter Hitze. Er hob seinen Blick und erkannte lange Reihen von Tischen, auf denen allerlei Blumentöpfe mit Pflanzen unterschiedlichster Art zum Kauf bereitstanden. Rechts vom Eingang befand sich eine Theke mit einer Kasse dahinter und einem Mann, der ein wenig gelangweilt wirkend da saß und auf Kundschaft wartete. 

Als ihre Blicke aufeinandertrafen, straffte sich der Mann und nickte Luke zu. „Kann ich Ihnen helfen?“ 

Luke zuckte mit den Schultern. „Wo ist der Chef?“, wollte er wissen. 

Der andere schüttelte den Kopf. „Der ist draußen hinter dem Haus. Nicht zu verfehlen, er trägt ‘nen grünen Overall.“

Luke bedankte sich und lief an den üppig grünen und farbigen Pflanztöpfen auf den Tischen vorbei zur hinteren Glastür. Die Luft roch nach dunkler Erde und Blütenduft, eine Mischung aus Moder, Würze und Süße. 

Die Tür am anderen Ende des Gewächshauses öffnete sich nicht automatisch, sondern nur durch das Drücken der Klinke und dem Aufdrücken des Türblattes. Dahinter stand Luke dann im Freien inmitten einer dekorativ angelegten Anlage aus unterschiedlichem Grünzeug, hauptsächlich Kräutern, wegen derer Hampton’s Herbal Gardens seinen Ruf erhalten hatte. Wie immer, wenn Luke hierherkam, fühlte er Demut. Kräuter waren das, was einem Gericht den nötigen Pfiff geben oder dessen Geschmack ruinieren konnte. Er hielt sie für wahre Magie, und die Hamptoner Gärtnerei war für ihn sein persönlicher Gral. 

Solange er denken konnte, hatte es ihn fasziniert und begeistert, inmitten der Kräuterbeete zu stehen und auszusuchen, was er erstehen wollte, und welche Kräuter er noch an diesem Tag frisch verarbeiten und welche er als Vorrat konservieren konnte. Und auch jetzt arbeitete sein Verstand schon ganz automatisch die Speisekarte ab und überlegte, welches würzende Grünzeug er benötigen würde. Er schüttelte den Kopf und rief sich zur Ordnung. Noch war er nicht so weit, um wieder in die Küche zu stehen und zu kochen, sosehr es ihn auch danach verlangte. Er konnte sich erst damit befassen, wenn er den Wettstreit gewonnen hatte. Das war es, was er sich schon so lange gewünscht hatte. Unversehens schob sich das Bild Freyas vor sein inneres Auge. Ihre nugatbraune Iris mit den schwarzen Wellen und Bögen darin, ihre üppigen Lippen, die sie sinnlich geschürzt hatte, während sie offenkundig irgendwelche Pläne schmiedete. Ihr Geruch, der ihn an Rosmarin, Lavendel und Zitrusfrüchte erinnerte, und ihr Lachen, das so hell und fröhlich klingen konnte. Er hatte nicht lange benötigt, um herauszufinden, dass sie eine Kämpferin war. Sie gab nicht einfach auf. Sie lieferte ihm einen ausdauernden Wettlauf, fast fürchtete er sich davor, was geschah, wenn sie dahinterkam, dass er es war, der mit ihr um den Besitz der Gärtnerei konkurrierte. 

Bevor er sich versah, hatte er vor lauter Nervosität die Reihen abgelaufen und im Geiste eine Einkaufsliste erstellt: Zitronenthymian und noch einige andere Kräuter, die er für gewöhnlich in seine Sauce Eire gab, ein Rezept seiner Großmutter, das er weiterentwickelt hatte. 

„Mr Sheehan, Sie waren schon ewig nicht mehr da. Wir hatten schon befürchtet, wir hätten Sie als Kunden verloren.“ Jared, der Chef, näherte sich. Er schüttelte Luke die Hand. 

„Wenn Sie mir sagen, wie viel Sie genau benötigen, weise ich meine Leute an, es Ihnen herzurichten. Wir können derweil in meinem Büro einen Kaffee trinken, wenn Sie wollen.“ 

„Den Kaffee nehme ich an, aber die Kräuter besorgt mein Souschef. Ich bin die nächste Zeit nicht im Restaurant.“

Jared nickte und deutete hinüber zu dem winzigen Haus, in dem das Büro und andere Räumlichkeiten zu finden waren, die für die Gärtnerei von Nutzen waren.

Das Büro des Leiters der Gärtnerei war nicht so klein, wie man vermuten mochte. Es war ein großer, heller Raum mit vielen Regalen, in denen Bücher, Ordner und Büromaterial ruhten. Zwischen einer Wand und einem Gestell befand sich ein Waschbecken mit einem einfachen Spiegel darüber. Auf der Konsole vor dem Spiegel lagen ein Kamm, ein Nagelknipserset und eine Cremetube. Neben dem Waschtisch, an der Außenseite des Regals, war ein Haken angebracht, an dem ein Handtuch hing. 

Luke lenkte seine Aufmerksamkeit auf Jared, der ihm aus einer Thermoskanne Kaffee in einen Becher einschenkte und den er, zusammen mit einer Zuckerdose und einem Kondensmilchkännchen, auf seine Seite hinüberschob. Nachdem der Gärtner sich selbst bedient hatte, nahm der den Kaffeebecher in beide Hände und lehnte sich in seinem wackligen Chefsessel zurück, während er gleichzeitig die Beine weit von sich streckte. 

„Wenn Sie keine Kräuter für Ihr Restaurant brauchen, was führt Sie dann heute zu uns, wenn ich fragen darf?“ Jared trank einen Schluck Kaffee und musterte Luke neugierig über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg. 

„Ich interessiere mich für die Geschichte der Hamptons, speziell für ihre Faszination für Kräuter.“

Jared winkte ab. „Dann müssen wir bei Lady Isadora Hampton beginnen. Sie hat anno dazumal die Gärten angelegt und so das Familienunternehmen begründet. Was, nebenbei bemerkt, für die damalige Zeit für einigen Wirbel gesorgt hatte. Nicht nur, weil sie eine Frau war, sondern weil es für die Adligen verpönt war, wie gewöhnliche Händler zu arbeiten. Lady Isadora hielt das jedoch nicht ab.“ 

„Sie sind gut informiert, Jared.“

Der Gärtner zuckte mit den Schultern. „Wenn man für ein Traditionsunternehmen arbeitet, sollte man wenigstens in Grundzügen dessen Geschichte kennen.“ Er warf Luke einen listigen Blick zu. „Wenn Sie ein Portrait der Lady sehen wollen, sollten Sie mal dort drüben gucken. Schalten Sie das Licht an, es ist dunkel da hinten.“ 

Neugierig ging Luke zu der Nische, auf die Jared deutete, und schaltete den Wandspot an, der behelfsmäßig dort angebracht worden war. Das versprochene Portrait erwies sich als Kohlezeichnung von einer Frau mit dunklen Locken im Kostüm einer Adligen des sechzehnten Jahrhunderts, die ihr Gesicht vom Künstler abgewandt hatte, weswegen das Bild nicht sonderlich aussagekräftig war, was ihr Aussehen betraf. Dennoch glaubte Luke, die Kinn- und Halslinie käme ihm bekannt vor. Vermutlich hingen im Herrenhaus der Hamptons noch weitere Gemälde der Lady.

Er drehte sich zu Jared um. „Viel zu erkennen gibt es nicht“, meinte er enttäuscht. 

Der Gärtner lachte. „Nun ja, es heißt, Lady Isadora konnte es nicht leiden, porträtiert zu werden. Wenn Sie sich für die Geschichte der berühmtesten Hampton interessieren, sollten Sie sich an die Familie wenden. Ich glaube, die kennen jedes noch so schmutzige Detail ihrer Vorfahren.“

Luke nickte, während er sich fragte, warum er überhaupt hergekommen war. Hier gab es wirklich nichts Neues zu erfahren. Ganz wollte er die Hoffnung jedoch nicht aufgeben, hier doch noch etwas herausfinden zu können.

„Sagen Sie, Jared, haben Sie schon mal von der Kräuterbibel der Lady gehört?“ 

Der Gärtner strich sich nachdenklich eine schwarze Haarlocke aus der Stirn. „Mrs Hampton hat das Buch einmal erwähnt, glaube ich.“

Schlagartig wurde Luke bewusst, dass es hier keine weiteren Informationen, keine Hinweise für ihn gab. Bis auf einen Blick auf ein Bild der Urahnin der Hamptons war sein Abstecher hierher völlig sinnlos gewesen. 

Jared griff in die oberste Schublade seines Schreibtisches und zog ein schwarzes, großformatiges Buch hervor. Er zuckte entschuldigend mit den Achseln. „Ich muss Sie langsam verabschieden, Luke, mir sitzt der Anwalt der Hamptons im Nacken. Ich muss die Kassenbücher in Ordnung bringen.“

Luke starrte wie elektrisiert auf die schwarze Kladde. Wohlverwahrt, wo das Geld gezählt wird, hämmerte es in seinem Kopf. Mit wenigen Schritten stand er vor dem Tisch und legte seine Hand auf das Buch. „Haben Sie eine Ahnung, wo die Kassenbücher der vergangenen Jahre von den Hamptons aufbewahrt werden?“

Der Gärtner blickte Luke verschreckt an. „Keine Ahnung“, erwiderte er irritiert. „Bei ihrem Anwalt vielleicht, möglicherweise bei den anderen Büchern. Ich weiß es nicht.“

In Lukes Schädel arbeitete es hektisch. War er eben auf die richtige Spur gestoßen? Oder lief er wieder in eine Sackgasse? Soweit er wusste, hatten schon die Ritter Einnahmen und Ausgaben aufgeschrieben, in späteren Zeiten war das nicht viel anders gewesen. Es konnte durchaus sein, dass diese Kassenbücher, Auflistungen der finanziellen Gegebenheiten, irgendwo verwahrt wurden. Im Lauf der Jahrzehnte und Jahrhunderte immer uninteressanter geworden, wären sie damit das ideale Versteck für ein Buch, das erhalten bleiben sollte. 

Plötzlich konnte er seine Aufregung kaum bezähmen. „Jared, vielen Dank für den Kaffee. Ich halte Sie dann nicht länger auf.“ Er musste herausfinden, ob sein Verdacht richtig war, ob die Bücher der Familie aus den vergangenen Jahrhunderten noch existierten und ob darunter das Kompendium zu finden wäre.

Wenn er recht hatte, hatte er soeben herausgefunden, wo das Kräuterbuch der Hamptons verborgen lag!

„Bis zum nächsten Mal?“, rief ihm der Chef der Gärtnerei hinterher. 

Luke hob die Hand, ohne sich aufhalten zu lassen. „Machen Sie es gut, Jared!“

 

Die Mädchen saßen über ihre Hausaufgaben gebeugt da und erledigten ihre schriftlichen Hausarbeiten. Ein Blick darauf hatte Freya verraten, dass es sich um eine Interpretation von Romeo und Julia handelte. Schmunzelnd wandte sie sich ab. Die Lehrer hatten in den letzten Jahrzehnten auch keine besseren Einfälle gehabt. Wenn Shakespeare nicht so ein wundervoller Autor gewesen wäre, hätte sie wohl Mitleid mit den Mädchen gehabt. 

Ein Blick auf die Uhr zeigte Freya, dass es noch eine halbe Stunde dauerte, ehe die Jungs eintrudeln würden, die, im Gegensatz zu den Mädchen, keinen früheren Unterrichtsschluss gehabt hatten, sondern sich noch bei Mrs Makarow mit Ausdruckstanz plagen mussten. Eigentlich hatte Freya zu Anfang des Sommerschulprogramms mit viel mehr Widerstand gerechnet, doch offenbar wussten die Jungs, dass die Tanzstunden bei der Russin unvermeidlich waren, schließlich drohte den meisten von ihnen der Rausschmiss aus dem Internat, wenn sie Probleme verursachten. Das verhinderte jedoch nicht, dass die Laune der Teenager oft genug im Keller war und sie über die militärisch wirkende Tanzlehrerin vom Leder zogen, wenn sie meinten, Freya hörte es nicht. 

Freya ließ sich vorsichtig in den Lehnsessel sinken. Als sie sicher sein konnte, nicht versehentlich auf die kaputte Sprungfeder geraten zu sein, nahm sie ihr Smartphone zur Hand und begann, ihre E-Mails zu checken. 

„Miss O’Hannlon?“ Mimsys Stimme riss Freya aus ihrer Konzentration. Einen kurzen Augenblick benötigte sie, um sich zu sammeln und Mimsy Beachtung zu schenken. „Die Jungs könnten jeden Moment kommen und wir haben ihnen etwas zu sagen“, fuhr das Mädchen fort. 

Freya legte ihr Mobiltelefon zur Seite und widmete sich Mimsy Mountbatton. Am heutigen Tag hatte sich Mimsy nach Freyas Anleitungen von vor ein paar Tagen, wie sie fachkundig feststellte, schwarze Smokey Eyes geschminkt. Außerdem trug sie einen blutroten Lippenstift und ein schwarzes Samtband mit Kameeanhänger um den Hals sowie viktorianisch anmutende Kleider. Sie sah aus wie eine Statistin aus Charmed oder Supernatural. 

„Sprich dich aus, Mimsy“, meinte Freya lächelnd. 

„Wir haben das Wochenende über weiter überlegt und recherchiert und sind auf die Idee gekommen, dass Ihre Großmutter vielleicht von ihrem Haushaltsbuch gesprochen hat.“ 

Einen Moment lang starrte Freya Mimsy ratlos an, dann erst fiel bei ihr der Groschen, und sie erinnerte sich, dass sie den Schülerinnen erzählt hatte, ihre Grandma habe ihr Sparbuch verlegt. 

„Hervorragende Idee!“, sagte Freya. Sie musterte die Mädchen der Reihe nach an. Die meisten saßen nach wie vor am Tisch und sahen sie fragend an. „Grandma führt schon seit Jahrzehnten ein Haushaltsbuch. Bestimmt hat sie ihr Sparbuch dort hingelegt!“, behauptete sie und lächelte die Schülerinnen an. „Ihr seid echt spitze! Ohne euch wäre mir das niemals eingefallen.“

Wo mochte das Haushaltsbuch der Hamptons liegen? Ihr würde nichts anderes übrigbleiben, als Mrs Kenner zu fragen und zu hoffen, dass ihr Wunsch nicht allzu seltsam wirkte. 

Langsam bereute sie es, mit niemandem außer Roisin offen über diese ganze Angelegenheit diskutieren zu können. Hier am Hampton Park College vermied sie es, vom wahren Grund ihrer Anwesenheit zu erzählen, nicht einmal der Italienerin Toni, mit der sie sich angefreundet hatte, wagte sie dies zu gestehen. Und Luke, der wohl der Einzige wäre, der sie nicht dafür verurteilen würde, dass sie sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen am Internat eingeschlichen hatte, konnte sie nichts sagen. Sie wollte und durfte ihm nicht vertrauen. Er war genauso darauf versessen, das Buch in seinen Besitz zu bringen, wie sie selbst. Ihr lag zu viel daran, die Großgärtnerei ihr Eigentum nennen zu dürfen, als dass sie es riskieren wollte, von Luke ausgebootet zu werden. 

Verräterischerweise wurde ihr beim Gedanken an Luke warm ums Herz und ihre Knie fühlten sich zittrig an. Seit ihrer gemeinsam verbrachten Liebesnacht flüchteten sich ihre Erinnerungen immer wieder zurück in das Appartement Lukes, und sie dachte an die süß-verlockenden Empfindungen, die Luke in ihr ausgelöst hatte. Und wenn ihr diese Geschehnisse in den Sinn kamen, musste sie auch an Lukes Geständnis denken. Er mochte sie. Die Offenbarung beinhaltete etwas Bittersüßes für Freya. 

Weil sie merkte, dass ihre Gedanken im Kreis herumirrten und sie sich besser auf den Ausgangspunkt konzentrieren sollte, begann sie zu überlegen, wie sie dahinterkommen könnte, wo die Kassenbücher aufbewahrt wurden, und ob es tatsächlich sein konnte, dass der Hinweis stimmte. 

Sie wusste nicht, woher der Gedanke kam, aber sie musste an den Speicher denken. Schon zu Anfang hatte Mrs Kenner den Dachboden erwähnt und die Putzfrau kürzlich ebenfalls. Beinahe penetrant auffällig hatte sie Freya dazu bewegen wollen, auf den Speicher zu gehen.

Die Putzfrau schien als Einzige den Dachboden regelmäßig aufzusuchen. Warum aber sollte sie Freya dorthin locken wollen? Sie konnte doch nicht wissen, was Freya suchte oder dass sie überhaupt etwas suchte. 

Kopfschüttelnd schob Freya die Gedanken beiseite. Warum sich darüber den Kopf zerbrechen? Besser ging sie auf den Speicher und sah nach, ob sie fand, wonach sie schon seit Wochen suchte. 

 

Der Plankenboden knarrte leise, als Freya durch die Tür trat. Goldenes Dämmerlicht umfing sie. Während sie den Blick schweifen ließ, erkannte sie einige wenige Fenster, durch die Sonnenlicht fiel, was den Eindruck von lichtem Gold im Stockwerk hervorrief. Einzelne Bahnen aus Tageslicht und Sonnenschein kreuzten sich im düsteren Raum und in diesen Trassen sah Freya Staubkörner tanzen. 

Hier oben herrschte eine friedvolle Atmosphäre. Ein paar größere Gegenstände, vermutlich Möbel, waren unter weißen Leintüchern verborgen. Freya konnte ihre Neugier nicht bezähmen und ging zu einem schmalen, aber hohen und langen Gegenstand, um das Tuch herunterzuziehen. Sie befreite einen mannshohen Spiegel, der seitlich an einer Hängevorrichtung festgemacht worden war und nach dem Entfernen eines Riegels gekippt werden konnte. Der Rahmen und das Gestell waren aus dunkelbraunem Holz, dezent geschwungen und breit. Dabei auch stabil und für die Ewigkeit geschaffen. Freya bewunderte ihr leicht verzerrtes Konterfei in der Spiegeloberfläche und hängte das Leinentuch seitlich an den Spiegel, weil sie es nicht über sich brachte, das schöne Möbelstück sofort wieder zu verdecken. 

Stattdessen zog sie ein weiteres Laken von einem abgestellten und vergessenen Gegenstand herunter und fand einen gedrungenen, eintürigen Kleiderschrank darunter, der stilmäßig zum Spiegel passte. Ganz offensichtlich stammten beide Stücke aus derselben Schreinerei. Freya ließ ihre Finger über das ebenmäßige, lackierte Holz wandern, spürte die Glätte und Weichheit, die Wärme des Holzes und war fasziniert von dem Gefühl auf ihrer Haut. Sie öffnete die Schranktür, um sich zu versichern, dass nichts im Innern lagerte. Doch bis auf ein Lavendelsäckchen, das leichten Duft verströmte, befand sich nichts im Schrank. Freya schloss die Tür und sah sich weiter im Raum um. 

In einer Ecke stand ein Schaukelpferd, der Optik nach aus den frühen 1940er-Jahren, daneben war ebenfalls unter einem Tuch etwas Rechteckiges versteckt; den Umrissen nach war es ein Puppenhaus. Freya verkniff sich, auch das genauer anzugucken, und erinnerte sich streng daran, dass sie aus einem bestimmten Grund hier war. Sie entdeckte alte Lederkoffer und Taschen, Ungetüme aus Segeltuch und rotbraunem Leder mit breiten Gurten und vom Alter angelaufenen Schnallen. Eine zerbeulte Truhe aus dem Zweiten Weltkrieg stand in derselben Ecke, in der sich die Koffer stapelten, und hinter all dem verborgen befand sich eine uralt scheinende Seemannskiste. 

Freya schmunzelte. Es wäre fast schon ein Klischee, wenn sie das Kräuterbuch in dieser Seemannskiste finden würde. 

Sie konnte es sich nicht verkneifen und räumte die Koffer beiseite, um an die Kiste zu gelangen. Mit zitternden Händen öffnete sie den Deckel und stieß überrascht und enttäuscht zugleich die Luft aus, nachdem sie erkannte, dass dort Kleider aufbewahrt wurden. Obenauf lag etwas aus weißer Spitze. Neugierig zog sie den Stoff heraus und hob es in die Höhe. Das Material war vergilbt und ihm entstieg ein leicht modriger Geruch, doch davon abgesehen erwies es sich als traumhaft schönes Kleid im Empirestil. Darunter fand sie ein Parasol, eine gehäkelte Kappe, Handschuhe aus schneeweißem Saffianleder und ein paar kleine Schuhe aus blütenweißem Leder. Alles war in feinster Handarbeit gefertigt worden. 

Vermutlich hatte sie soeben das Hochzeitskleid einer der Hampton-Vorfahrinnen gefunden. Mit einem Gefühl von Ehrfurcht faltete sie das Kleid zusammen und legte es vorsichtig in die Truhe zurück. Sie schloss den Deckel und nahm sich die Koffer vor, ohne etwas Anderes entdecken als Mottenpapier und Seifenstücke, um Ungeziefer und schlechte Gerüche fernzuhalten. Anschließend stapelte sie das Reisegepäck wieder so auf, wie sie es ursprünglich vorgefunden hatte. Sie hockte sich vor die Kiste aus dem Weltkrieg und hielt einen Moment inne. Ein wenig fürchtete sie sich davor, hineinzusehen. Wenn sie wieder nicht erfolgreich war, wusste sie nicht, was sie noch tun sollte, wo sie noch suchen konnte, wen sie fragen sollte, um das Buch zu finden. 

Resigniert starrte sie auf den Deckel der Kiste, auf die kantigen Buchstaben, die Schrammen und Dellen, die bewiesen, dass dieser Kasten in Benutzung gewesen war. Sie seufzte. Wenn die Gegenstände sprechen könnten, was würden sie erzählen? Was hatten sie alles gesehen und erlebt? 

Sie zog den Stift, der das Schnappschloss geschlossen hielt, und öffnete den Deckel. 

Ein muffiger Geruch entstieg dem Innern. 

Freya hielt die Luft angeekelt an und atmete erst Sekunden später wieder, vorsichtig und mit flachen Atemzügen. Der Mief hatte an Intensität verloren, und nun sah sie sich in der Lage, den Inhalt zu durchforsten. 

Bücher. Unzählige Bücher lagen darin. Gebunden in braunes oder schwarzes Leder, mit Einbänden aus Jute und grobem Stoff. Einige waren mit Jahreszahlen auf dem Bucheinband versehen, andere nackt. Behutsam nahm sie einen der Bände heraus und begann, darin zu blättern. Er enthielt akkurate Auflistungen von Einnahmen, Ausgaben, kurze Notizen. Freya biss sich aufgeregt auf die Unterlippe. Sie hatte die Kassenbücher gefunden! Sie griff ein weiteres Buch, und dann entdeckte sie, dass unter den sorgsam gestapelten Kladden etwas zu liegen schien, das sich von den anderen Buchrücken deutlich unterschied. 

Sie bekam vor Aufregung kaum Luft und zitterte. Nachdem sie endlich erkannte, was am Grund der Kiste lag, war sie nervlich am Ende. Es erwies sich als ein uraltes Buch mit einem zerfledderten, ausgefransten Ledereinband, in dem sich unter anderem lose Pergamentblätter befanden, die jemand hineingeschoben haben musste. Ganz sacht legte Freya den Folianten auf ihren Schoß und begann, darin zu blättern. Neben Zeichnungen von Pflanzen, Blüten und Wurzeln lagen immer wieder gepresste Blütenköpfe und Blätter in dem Wälzer. 

Freya hämmerte das Herz nicht nur bis zur Kehle, nein, bis zu den Schläfen fühlte sie den Pulsschlag wummern. Ein Lachen kam ihr über die Lippen, und sie schlug erschrocken die Hand vor den Mund, weil der Klang die im Dachboden herrschende Stille auf fast schon brutale Weise zerschnitt. 

Sie hatte es geschafft! Sie würde die Gärtnerei der Hamptons erhalten. Das Herz wollte ihr überschäumen vor Freude. Sie konnte es kaum glauben, aber sie hatte gewonnen. All ihre Anstrengungen zahlten sich nun aus. Ihre Hartnäckigkeit wurde belohnt!

Das Smartphone vibrierte in ihrer Hosentasche, und sie überlegte, ob sie rangehen sollte. Lieber wäre ihr gewesen, den Folianten zu nehmen und augenblicklich zu Mrs Hampton aufzubrechen, um die Einlösung ihres Versprechens zu fordern. Das Pulsieren hielt unerschütterlich an und Freyas Verantwortungsbewusstsein gewann. 

Mimsy war am anderen Ende der Leitung und sie schien Probleme zu haben. 

„Miss O’Hannlon!“, schluchzte das Mädchen in den Hörer. „Können Sie mich zum Arzt fahren?“ 

Ein Schreck durchzuckte Freya, obwohl ihr der Verstand sagte, dass es nicht so dramatisch sein konnte, wenn Mimsy selbstständig anrufen konnte. 

„Was ist denn passiert, Liebes?“ Die mütterlichen Gefühle, die Freya spontan überschwemmten, waren ihr neu, aber nicht unwillkommen. Sie legte den Folianten einhändig, was sich als einigermaßen schwierig erwies, weil er so groß und schwer war, in die Truhe zurück und stapelte die Kassenbücher darüber. 

„Ich bin umgeknickt und dann hat mein Knie gekracht und …“ Mimsy schluchzte. „Ich kann kaum auftreten!“

„Beruhige dich, ich bin gleich unten“, versprach Freya, während sie den Deckel verschloss und aufstand. 


Kapitel 6

 

Kaum eine halbe Stunde später saß Mimsy mit tränenüberströmtem Gesicht auf dem Beifahrersitz in Freyas Wagen. Genauer in dem Auto, das Freyas Freundin Roisin gehörte und das sie sich geliehen hatte, weil ihr teures Coupé als Fahrzeug für eine Hausmutter seltsam gewirkt hätte. Freya und Mimsy fuhren zum nächstgelegenen Krankenhaus, nachdem Mimsy wortreich, aber vor allem schluchzend, erklärt hatte, dass sie derart schlimme Schmerzen hätte, dass sie um eine Amputation wohl kaum herumkommen würde. 

Selbst Freya, die keine Erfahrung mit Teenagern besaß außer jener, die sie sich in den letzten Wochen angeeignet hatte, wusste, dass Mimsy schamlos übertrieb. Doch sie wollte nicht ausschließen, dass das Mädchen eine Bänderzerrung, eine Prellung oder Verstauchung erlitten hatte und somit in ärztliche Behandlung gehörte. 

„Wie ist das denn passiert, Mimsy?“, erkundigte sich Freya, um Mimsy abzulenken. 

Das Mädchen schniefte, klappte die Sichtblende um, damit sie in den Spiegel gucken konnte, und begann, mit den Fingern die Tränenspuren und Schlieren von Mascara und Kajal so gut es ging abzuwischen. Dennoch sah sie immer noch wie ein verheulter Waschbär aus. 

Kurz überlegte Freya, ob ihre eigenen Produkte tränenfest waren, doch dann konzentrierte sie sich lieber auf Mimsys Bericht. 

„Wir sind auf einem Balken balanciert und ich bin abgerutscht“, erklärte Mimsy mit belegt klingender, zitternder Stimme. „Miss O’Hannlon, es tut unglaublich weh! Ich hoffe, die müssen mich nicht operieren!“

„Sei nicht albern, Mimsy!“, entgegnete Freya. „Du wirst einen Verband bekommen, vielleicht einen Gips, aber das war’s auch schon!“

Mimsy zog geräuschvoll die Nase hoch. „Hoffentlich haben Sie recht!“ 

Freya setzte den Blinker. „Wir sind gleich da, siehst du? Da vorn ist das Krankenhaus. “ 

 

Nach einer zermürbend langen Wartezeit, die sich über den gesamten Nachmittag hinzog, saßen Freya und Mimsy endlich im Behandlungszimmer. 

Mimsy war mühsam und mit Freyas Hilfe zur Liege gehumpelt und hockte nun dort. Ihr Gesicht hatte wieder Farbe bekommen, und so vermutete Freya, dass es dem Mädchen endlich besserging. Da sie zuvor beim Röntgen gewesen waren, hatte Mimsy das Hosenbein bis über das Knie hochgekrempelt. Bis auf eine rote Stelle seitlich der Kniescheibe konnte Freya nichts ausmachen, das nach einer Verletzung aussah.

Die Tür öffnete sich, und ein älterer Arzt mit silbergrauem Haar, das seinen Kopf wie eine Löwenmähne im Steppenwind umwehte, trat ein. 

Er schloss den Eingang hinter sich, warf einen Blick auf die Krankenakte und steuerte auf Freya zu. „Sie sind die Mutter?“ Mit festem Händedruck begrüßte er Freya. 

Sie schüttelte den Kopf. „Die Hausmutter“, erklärte sie. 

Zerstreut nickend wandte er sich an Mimsy. „So, junge Dame, du hattest also einen kleinen Sportunfall, ja?“ Er legte die Mappe auf der Liege ab und bückte sich, um sich das Bein, vor allem aber das Knie, genauer anzusehen. Am Ende tastete er das Bein ab. Immer wieder stieß Mimsy dabei zischend Luft aus, verzog das Gesicht oder artikulierte, Schmerzen zu haben. 

Der Arzt sagte nichts, setzte seine Untersuchung fort und richtete sich schließlich auf. „Ich schick dir gleich die Krankenschwester, die dir einen schönen Verband anlegen wird“, versprach er Mimsy und wandte sich an Freya. „Können Sie kurz mit mir vor die Tür kommen?“ 

Ein wenig beruhigter, weil Mimsy offensichtlich die Schwere ihrer Verletzung falsch eingeschätzt hatte, wenigstens vermutete Freya das, folgte sie dem Mann nach draußen. 

Im Gang hielt der Doktor eine vorbeieilende Schwester auf. „Gabrielle, das Mädchen auf der Hundertelf erhält Salbe und einen Verband.“ 

Die Schwester nickte und verschwand im Zimmer, in dem Mimsy wartete. 

Der Arzt wandte sich an Freya: „Ich kann keine ernste Verletzung feststellen. Neigt Ihre Schülerin allgemein etwas zur Übertreibung? Oder zu Angstattacken?“ 

„Nein.“ Freya schüttelte den Kopf. „Nicht dass ich wüsste. Weshalb?“ 

Mit einem Blick auf die Akte zuckte er mit den Schultern. „Sie hat nur eine leichte Prellung. Wir haben den Eindruck gewonnen, sie könnte ein wenig übertrieben haben. Sollte sie tatsächlich wieder derart starke Schmerzen haben, kommen Sie bitte sofort mit ihr zurück in die Klinik. Ansonsten nur, wenn es in ein paar Tagen nicht besser ist.“ Er schien es eilig zu haben, denn er schüttelte ihr flüchtig die Hand, ehe er in den langen Krankenhausflur lief. 

Freya sah ihm einen Moment hinterher und kehrte dann ins Behandlungszimmer zurück, in dem die Schwester gerade Mimsys Hosenbein herunterzog. 

„Komm, ich helfe dir.“ Die Krankenschwester reichte Mimsy die Hand und unterstützte sie dabei, aufzustehen. 

Mimsy dankte der Frau, und Freya schloss sich ihr an, dann verließen die beiden das Krankenhaus. 

„Danke, Mrs O’Hannlon, es ist wirklich nett von Ihnen gewesen, mich zum Arzt zu fahren“, meinte Mimsy artig. 

Freya warf ihr einen misstrauischen Blick zu. Sie konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass Mimsy den Unfall zum Anlass genommen hatte, um für ein paar Stunden vom Unterricht befreit zu werden. 

„Sag mal, ihr schreibt doch heute eine Arbeit, nicht wahr?“ 

Mimsys Kopf ruckte in Freyas Richtung, und ihr Blick wirkte so geschauspielert erschrocken, dass Freya keinen Zweifel mehr hatte. „Oh nein, der Test bei Mr Blumberg! Wie unangenehm! Den hatte ich total vergessen. Ausgerechnet, wo ich mich so gut darauf vorbereitet hatte.“

Freya unterdrückte einen schweren Seufzer. Mimsys Vorbereitung hatte darin bestanden, die Nägel zu lackieren, ein Handyspiel zu bedienen und sich dann halbherzig ihren Hefteinträgen zu widmen, mehr konnte es nicht gewesen sein, da sie immer ihre Arbeit unterbrochen hatte, um zu plaudern oder auf ihrem Handy zu tippen. Freya würde mit Mr Blumberg reden und über erzieherische Konsequenzen nachdenken müssen. Falls das so kurz vor Ende des Sommerkurses überhaupt noch sinnvoll war.

Für den Moment verzichtete sie darauf, Mimsy wegen ihrer schauspielerischen Darbietung zur Rede zu stellen, sie war zu müde und ausgelaugt von dem Nachmittag im Krankenhaus. 

Sie freute sich schon, endlich ihre Rolle als Hausmutter hinter sich lassen zu können und wieder mit erwachsenen Menschen arbeiten zu dürfen. Ihr Herz begann freudig zu pochen, als sie sich bewusstmachte, dass sie bald die Besitzerin der Hampton’s Herbal Gardens sein würde. Nach so langer Zeit war ihr Wunschtraum zum Greifen nah. Sie würde nur noch das Buch an sich nehmen müssen, um es dann Mrs Hampton zu übergeben. Plötzlich war ihre Erschöpfung wie fortgewischt, und ein Hochgefühl bemächtigte sich ihrer, das ihr vermutlich so deutlich anzusehen war, dass Mimsy sie ihrerseits eine ganze Weile misstrauisch beäugte. 

Freya sah kurz zu ihr und lächelte sie an. Sollte das Mädchen ruhig rätseln, weshalb Freya so vergnügt war, vielleicht bekam sie Angst vor Repressalien, denn sie konnte sich ja denken, dass ihr Plan, einer Klausur zu entgehen, nicht funktionierte. 

 

Als Freya die Treppen hinuntergehen wollte, lief sie Luke über den Weg, der offenbar ebenfalls nach unten unterwegs war. Zu sagen, er wirkte wütend, wäre eine Übertreibung gewesen, aber er wirkte auch nicht erfreut, sie zu sehen. 

Freya überkamen Gewissensbisse. Sie wusste ja, dass sie nicht sachlich und erwachsen reagiert hatte; nachdem Luke ihr sein Geständnis gemacht hatte, war sie vor ihm und der Klärung durch ein Gespräch geflohen. Sie schluckte das Schamgefühl hinunter und zwang sich zu einem Lächeln. „Hallo … Sean.“

„Freya.“ Knapp nickte er ihr zu. 

Sie gingen nebeneinander die Treppen hinunter, und Freya gestand sich ein, dass sie mit ihm reden musste. Nicht, dass sie etwas Vernünftiges vorbringen konnte, nichts, was sie sagen wollte, solange sie noch ihre Scharade spielte. Aber sie ertrug es nicht, dass er dachte, er wäre nur ein One-Night-Stand mit Wiederholung gewesen.

„Hör mal, wir sollten miteinander reden.“ 

Er schwieg, und sie glaubte schon, er würde sie mit Schweigen bestrafen, doch da erwiderte er: „Manchmal ist es nicht nötig, zu reden. Manchmal sagt das Unausgesprochene mehr als tausend Worte.“

Autsch. Er schien wirklich gekränkt zu sein. Dass er mehr wollte und sie behauptete, dies eben nicht zu suchen, war jedoch nicht ihr, sondern sein Problem.

Dennoch wollte sie einen Versuch unternehmen, sich zu entschuldigen. „Es tut mir leid …“ 

„Später“, unterbrach er sie ruppig. „Ich habe noch was Dringendes zu erledigen.“ 

Damit hetzte er förmlich über den Gang, hinaus ins Freie, und ließ eine fassungslose Freya zurück, die nun ihrerseits verletzt war. 

 

Luke hatte sich in seine Werkstatt zurückgezogen. Er war regelrecht geflohen, und als er die Tür hinter sich zugeworfen hatte, war der Knall fast so etwas wie eine Befreiung für sein angespanntes Inneres gewesen. 

Als er Freya dort oben vor der Treppe wiedergesehen hatte, hatte es ihn schier umgeworfen. Sie war so schön in der roten Tunika aus locker fließendem Stoff und der schwarzen Skinny-Jeans gewesen. Im Haar hatte sie einen Haarreif im gleichen Rot wie das Oberteil getragen und ihre Lippen schimmerten im selben Ton. Sie hatte so verführerisch gewirkt, dass es fast wehtat, sie nicht besitzen zu dürfen. Aber schon im nächsten Augenblick hatte ihn die Erinnerung eingeholt. Vielleicht hätte er anders reagiert, wenn er darauf vorbereitet gewesen wäre, sie so bald nach der E-Mail zu sehen. Er zog das Handy hervor und sah noch einmal die Fotos an, die ihm Arturo, der Kochlehrling mit den Schlossknackerambitionen, gemailt hatte. An diesem Vormittag war es Arturo gelungen, den kleinen Kasten zu öffnen und herauszufinden, was im Innern verborgen lag. Natürlich war es nicht die Kräuterbibel gewesen. Stattdessen hatte er ein kleines Gemälde zum Vorschein gebracht. 

Doch das war es nicht, was Luke sprachlos machte, schließlich hatte er sich nur eine fünfzigprozentige Chance ausgerechnet, in der Holzkiste das gesuchte Buch zu finden. Es war die frappierende Ähnlichkeit der abgebildeten Dame mit Freya. 

Die Frisur der porträtierten Frau war die einer Lady des siebzehnten Jahrhunderts. Ihre edle Robe erwies sich für die damaligen Verhältnisse als modisch und als Beispiel der Schneiderkunst, doch das alles verblasste für Luke beim Anblick des Gesichts: Es war Freya! Eine strahlende und eindeutig glückliche Freya, zwar mit blauen statt mit braunen Augen, aber alles andere ließ die Lady wie Freyas Zwilling aussehen. Die hohen Wangenknochen, die sinnlichen Lippen über dem weichen Kinn und der Schwung der Augenbrauen waren ebenso identisch wie die Augenform. Eine Plakette am Rahmen verriet den Namen der Porträtierten: Lady Isadora Hampton, Countess of Desart.

Beim ersten Blick auf das fotografierte Porträt hätte Luke sein Handy am liebsten vor Schreck und Wut an die Wand geworfen. Die Ähnlichkeit war derart auffallend, dass Luke nicht den geringsten Zweifel verspürte. Freya und Isadora mussten miteinander verwandt sein. Nur, welche Rolle hatte er hier zu spielen? Hatte für ihn jemals eine reelle Chance bestanden, den Folianten in Händen halten und Besitzer der Gärtnerei zu werden oder war er lediglich Staffage für ein wie auch immer geartetes Spiel der Hamptons? Wie viel und was wusste Freya? War sie überhaupt Freya O’Hannlon von Rosewood Beauté oder war auch das eine Lüge? Eine weitere Lüge bezüglich ihrer wahren Identität? 

Zum ersten Mal wurde ihm schmerzlich bewusst, was dieses Verwirrspiel um falsche Identitäten angerichtet hatte. 

Wenn ein Mensch seine wahre Identität verheimlichte und gar eine neue für sich erfand – wie vertrauenswürdig war diese Person? Wie echt war dann irgendetwas, das sie von sich gab und erzählte? 

Diese Gedanken wühlten in Luke und erfüllten ihn mit Wut, Scham und Missbilligung zugleich. Konnte er es Freya vorwerfen, sich für jemand anderen auszugeben? Selbst er hatte das getan, hatte sich für seine Schatzsuche im Hampton Park College als Hausmeister für die Sommermonate beworben, damit er ständig, unter dem Vorwand Reparaturen zu erledigen oder etwas überprüfen zu müssen, in alle Ecken des Hauses gehen konnte. Er hatte herumgeschnüffelt und so getan, als wäre er ein verantwortungsbewusster Angestellter der Internatsschule. 

Hatte er unter diesen Umständen das Recht, wütend zu sein? Immerhin hatte er gewusst, dass Freya nicht nur als Hausmutter hergekommen war. Von Anfang an war es für ihn kein Geheimnis gewesen. Statt Freya dies auf den Kopf zuzusagen, hatte er beschlossen, weiter so zu tun, als wäre er ahnungslos, was den wahren Grund für ihre Anwesenheit in Hampton House betraf. 

Im Grunde konnte er Freya dies alles nicht vorwerfen. Er war keinen Deut besser. 

Das Einzige, was er ihr anlasten konnte, war, dass sie so gar keine Anstalten gemacht hatte, auf das Geständnis seiner Gefühle für sie einzugehen. 

Sie hatte auf der Treppe versucht, mit ihm zu reden, widersprach ein Stimmchen in seinem Kopf. Vielleicht hätte er die Gelegenheit nutzen sollen. Aber das war einfach nichts, das sich innerhalb von zwanzig Treppenstufen klären ließ. 

Frustriert stützte er sich auf der Werkbank ab und ließ den Kopf hängen. 

 

Toni kam Freya gestresst wirkend entgegen. Auf den Armen trug sie eine Kiste mit Büchern. Als sie eine Armlänge voreinander entfernt standen, stöhnte Toni. 

„Wohin bist du unterwegs?“, fragte Freya und überlegte, ob sie Toni mit den Büchern unterstützen sollte. „Soll ich dir tragen helfen?“ 

Die italienischstämmige Lehrerin schüttelte den Kopf. „Die Bücher sind nicht schwer. Ich bring sie in die Bibliothek. Muss mich nur beeilen, die Kids sind heute völlig von der Rolle. Bin froh, wenn der Tag rum ist.“ 

„Gib mir die Bücher, ich trag sie in die Bücherei“, bot Freya ihr an. 

„Ist das dein Ernst?“ Tonis Augen leuchteten auf. 

„Selbstverständlich.“ Sie griff nach der Kiste und stellte fest, dass die Bücherbox, trotz Tonis Behauptung, schwer genug war, um den Weg zum Haupthaus anstrengend zu gestalten. 

Toni berührte Freya dankbar an der Schulter. „Tausend Dank! Du hast was gut bei mir!“ 

„Auf jeden Fall! Am Wochenende ist hier Schluss. Ich erwarte eine Einladung zum Pizzaessen!“, forderte Freya lächelnd. 

„Versprochen! Aber ich koche selbst! Die Pizzeria hier in der Gegend ist eine Zumutung!“ Toni drehte sich um und kehrte in das Nebengebäude zurück, während Freya ihrerseits die Richtung wechselte. 

Im Herrenhaus waren die Bibliothek und die naturwissenschaftlichen Unterrichtsräume untergebracht sowie der ehemalige Ballsaal, der heutzutage als Aula fungierte. Die Gänge und Flure des Hauptgebäudes führten in die Seitenflügel, wo die restlichen Räumlichkeiten lagen, die ein Internat beherbergen musste. Interessanterweise benutzte kaum jemand die Flure. Die meisten Bewohner des Internats liefen über den Hof zu den Räumen, die sie aufsuchen wollten. 

Das Portal des Haupthauses konnte Freya mit der Schulter aufstoßen, es schlug dann mit dumpfem Knall hinter ihr zu. Sie holte tief Luft und freute sich bereits darauf, die Kiste loszuwerden. Die Tür zur Bibliothek war nur angelehnt und so konnte sie problemlos eintreten. 

Noch im Türrahmen stockte sie: Luke stand an einem der Regale und schien etwas zu suchen. Freya mochte wetten, dass er nach der Kräuterbibel fahndete, und ihre Mundwinkel zuckten willkürlich. Sie wusste ja jetzt, wo der Foliant zu finden war. 

Offenbar hatte Luke ihr Kommen noch nicht bemerkt, denn er blickte unverwandt auf die Bücherreihen vor sich, ohne sich umzusehen. Freya stellte die Gitterbox auf die Kommode neben der Tür und zögerte kurz, während sie überlegte, ob sie einfach wieder gehen sollte, da Luke sich so in die Betrachtung der Regale vertieft hatte, dass er sie nicht einmal hatte kommen hören. Genau in diesem Moment drehte er sich um. Blaue Augen funkelten sie an. Ein intensiver Blick, der ihr durch Mark und Bein ging. 

Was für ein attraktiver Mann! schoss es Freya völlig zusammenhangslos durch den Kopf. Sie räusperte sich und nickte Luke zu. „Hallo.“

Er sagte nichts, starrte sie immer noch an, gerade so, als sähe er sie das erste Mal. 

„Hallo Freya“, erwiderte er, und bevor sie sich in irgendeiner Weise hätte äußern können, fügte er in einem leicht angesäuerten Unterton hinzu: „Falls das dein richtiger Name ist.“ 

Der unausgesprochene Vorwurf traf sie wie ein gezielter Faustschlag in ihren Magen. Sie blinzelte ein paarmal, ehe sie überhaupt in der Lage war, zu reagieren. 

Er machte einen Schritt in ihre Richtung und stand nun genau dort, wo die Sonne durchs Fenster schien und ein goldgelbes Viereck aus Licht auf den Parkettboden streute. Luke wirkte durch die Strahlen wie von einem Lichtschein umgeben, ganz so, als wäre seine Aura plötzlich sichtbar geworden. 

Wie ein Engel oder ein Geist, dachte Freya. Allerdings ein wütender. 

Sie leckte sich nervös über die Lippen und nahm am Rande wahr, dass Luke auf ihren Mund starrte und die Bewegung ihrer Zunge verfolgte. 

„Natürlich ist das mein Name!“, erwiderte sie verwirrt. 

„Immerhin“, meinte Luke mit zornig gerunzelter Stirn. „Du musst dich nicht mehr verstellen. Ich weiß jetzt, wer du bist.“ 

Freya biss sich auf die Lippen, während sie in Windeseile versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Dann gab es für sie keinen Grund mehr, ihn zu täuschen. „Auch, wenn du es mir nicht glaubst, aber das erleichtert mich. Es war mir schon eine ganze Weile unangenehm, dich im Glauben zu lassen, ich wäre nur als Hausmutter hier. Aber du musst nicht den Moralapostel spielen. Du bist genauso wenig ein Hausmeister wie ich Hausmutter. Ich weiß auch, wer du bist, Luke Sheehan!“

„Dann sind wir wohl quitt?“ Er verströmte förmlich schlechte Laune. 

Freya wagte es, auf ihn zuzugehen und seinen nackten Unterarm zu berühren. Fast augenblicklich schoss seine Hand vor und packte sie am Handgelenk. Er atmete ein und aus, sodass sich sein Brustkorb deutlich hob und senkte. 

Die Berührung seiner Finger auf ihrer Haut brannte wie Feuer, ein erotisches Feuer, das tief in ihren Körper eindrang, ihn erhitzte und sich ausbreitete. Ihr Gesicht begann zu glühen und ihr wurde heiß. Ein Zittern wollte sich ihrer bemächtigen, und sie wusste, dass sie verloren war. Luke ging ihr gewaltig unter die Haut, selbst jetzt, wo er wütend vor ihr stand und sie eigentlich gehen sollte. 

Sie sah in seine Augen und erkannte, wie sich sein Zorn wandelte, wie allein die Berührung, ihre Nähe und ihr Geruch seine Leidenschaft entfachten. Plötzlich lag sie in seinen Armen. Er umklammerte sie wie ein Verdurstender, krallte seine Finger in ihr Fleisch, und sie stöhnte lustvoll auf, was die letzten Barrikaden der Zurückhaltung brach. Seine Lippen senkten sich über ihre. Sein Kuss war zügellos und heiß. Seine Zunge drang in ihren Mund ein, suchte die ihre, umtänzelte sie, stupste sie an, eroberte ihre Mundhöhle und vereinnahmte sie regelrecht. Sein Atem wehte über ihre Haut und seine Hände kneteten das Fleisch ihrer Hüften. Die rechte wanderte nach unten, legte sich auf ihren Po, und seine Finger bohrten sich in ihre Rundung, massierten und rieben ihren Hintern, um ihr dann einen Klaps zu versetzen. Oh ja, er war wütend, und Küssen war genau die richtige Methode, um sich abzureagieren. 

Seine Liebkosungen, wenn auch rau und grob in diesem Moment, lösten wollüstige Schauer in ihr aus, die sie in wellenartigen Schüben überrollten. 

Sie wimmerte und er keuchte. Sein Unterleib presste sich gegen ihre Hüfte und sie fühlte überdeutlich seine Erektion. Ihre Pussy reagierte auf diese Feststellung mit sachtem Pochen und die Erinnerung an die Liebesnacht mit Luke ließ sie erbeben. 

Sie erwiderte die Umarmung und Lukes Küsse und Berührungen wurden zärtlicher, inniger. Seine Lippen wanderten über ihre Kieferlinie zu ihrem Ohrläppchen, an dem die Zähne sanft zu knabbern begannen. Die Hände glitten ihren Rücken nach oben, eine blieb am Schulterblatt liegen, die andere packte sie im Nacken. Sie stöhnte und legte ihren Kopf zurück, bot ihm ihre Kehle dar und er ließ seinen Mund küssend, leckend, knabbernd über ihren Hals wandern. Seine Hände suchten und fanden den Saum ihres Oberteils, schoben sich darunter, streichelten die samtige Haut ihres Bauches und bewegten sich weiter nach oben. 

Sie spürte seine Finger über ihre Haut krabbeln und ihr Körper reagierte mit lustvollem Zusammenziehen. Freya riss an seinem Hemd, zog es aus dem Hosenbund und ließ ihre Hände über seine warme Haut gleiten, tastete über seine Wirbelsäule, fühlte die Erhebungen der Knorpel unter der Haut, die Muskelstränge seines Rückens. Sie ließ von ihm ab, als er ihre Tunika abstreifte, zerrte ihrerseits an seinem Hemd, und beide Kleidungsstücke landeten auf dem Boden. 

Freyas Erregung steigerte sich, als sich nackte Haut auf nackte Haut presste. Ihr BH war aus Spitze und so konnte sie Lukes Wärme deutlich an ihrem Busen spüren. 

Er dirigierte sie hinter eine der Regalreihen, wo ein breiter Polstersessel stand. Ehe er Freya zum Sitzen zwang, nestelte er an ihrer Hose, öffnete Gürtel und Reißverschluss, um ihr die Jeans über die Schenkel schieben zu können. Als sie es ihm mit fahrigen Händen gleichtat, rutschte die Cargohose sofort auf seine Knöchel hinab. Er schüttelte sie von den Füßen und zum ersten Mal seit dem Wochenende sah Freya ihn nun lächeln. Er neigte den Kopf, legte die Finger unter ihr Kinn und forderte auf diese Art, dass sie den Blick hob und ihn anschaute. Lukes Daumen glitt sacht über ihre Lippen, fuhr die Ränder nach und beugte sich über sie. Sein Kuss war sacht, voller Sehnsucht und stummer Versprechen. 

Freyas Herz raste, sie blickte ihm ins Gesicht, sah in seine Augen und fand sich von einem wohligen Gefühl gefangen. Sie badete darin wie in kostbarsten warmen Ölen, fühlte sich in seinem Blick geborgen und geliebt, und in diesem Moment wollte sie nichts weiter, als diese Emotion für immer und ewig konservieren und Luke festzuhalten. In diesem Augenblick wusste sie schlagartig und mit absoluter Sicherheit, dass sie Luke liebte. Es war eine Empfindung, so natürlich und selbstverständlich, als hätte sie nie etwas Anderes getan. 

Einige Sekunden lang war ihr, schienen ihr die Beine den Dienst versagen zu wollen, und ihr wurde unter der Wucht der Erkenntnis, die sie überrollte, schwindlig. 

Dann zog Luke sie in seine Arme, und die Stärke seiner Umarmung und die Wärme seines Körpers schienen ihr neue Kraft zu spenden. Seine Daumen hakten sich unter dem Bund ihres Slips ein und schoben ihn herunter. Im Gegensatz zu ihrer Skinny-Jeans rutschte er über Schenkel und Knöchel und so stieg sie aus den Beinlöchern und schubste das Dessous zur Seite. 

Luke drängte sie auf den Sessel, zwang sie mit liebevollem Nachdruck auf das Polster und ging vor ihr auf die Knie. Seine Hände lagen auf ihren Schultern und strichen zärtlich über ihr Dekolleté, über ihre Brüste, umschlossen diese und begannen, sanft mit den Daumen über ihre Nippel zu reiben, bis sie sich steif gegen die Spitze des BHs drückten und prickelten. Während der ganzen Zeit fixierte Luke sie, hielt ihren Blick fest. 

Er gab ihren Busen frei und ließ die Hände über ihre Seiten auf ihren Bauch wandern, streichelte und liebkoste sie dort, ließ sie weiter auf ihren Schamhügel gleiten, presste eine Hand darauf und legte seinen Daumen auf ihre Klitoris, um ganz vorsichtig darüberzustreicheln. 

Sachte prickelnde Impulse erwachten zum Leben, dehnten sich über ihren Schambereich aus. Sie wurde sich seiner warmen, festen Hand überdeutlich bewusst, und um das Wohlgefühl zu steigern, ihn stumm zu mehr aufzufordern, bog sie ihm ihren Unterleib entgegen, doch Luke tat so, als verstünde er ihre Aufforderung nicht. Stattdessen nahm er die Hand fort, griff nun mit beiden zwischen ihre Schenkel und zwang sie auseinander, bis sie breitbeinig vor ihm saß. 

„Gut“, kommentierte er mit amüsiert gekräuselten Mundwinkeln. „Aber noch nicht gut genug!“

Seine Hände glitten zärtlich unter ihre Knie und hoben sie hoch, um die Beine über die Sessellehnen zu drapieren, sodass Freya weit gespreizt vor ihm hockte. Sie präsentierte ihm schamlos und offen ihre Mitte. Luft liebkoste ihren Intimbereich und Luke fickte sie mit seinen Blicken. 

„Wie schön du bist!“ Sein Kompliment rief ein Kribbeln in ihr hervor, und in ihrer Pussy verstärkte sich das lustvolle Pochen, das Luke schon die ganze Zeit geschürt hatte. 

Seine Hände lösten sich von ihren Knien, wo die Daumen selbstvergessen über ihre Seiten strichen. Betörend langsam glitt er die Innenseiten ihrer Schenkel nach oben, bis er ihre Mitte erreichte. Seine Handkanten rieben seitlich ihrer Schamlippen über die empfindsame Haut. 

„Wie unglaublich schön du bist!“, wiederholte er. „Ich kann es kaum erwarten, dich zu schmecken!“ 

Ein wollüstiger Schauer kroch über ihren Körper und schien sich in ihrer Scham zu zentrieren. Lukes Finger liebkosten nun ihre Venuslippen, nahmen sie zwischen sich und kneteten sie sanft. Freya stöhnte, und ihre Pussy wurde feucht, während die Erregung in ihrer Mitte bis ins Unerträgliche anschwoll. Kleine Zuckungen, die in Freya die Lust anstachelten, so sehr, dass sie das Verlangen, Lukes Gesicht gegen ihre Scham zu drücken, um endlich die versprochene Liebkosung seiner Zunge zu empfangen, zu überwältigen drohte. 

Sein Kopf hob sich, und ihre Blicke kreuzten sich. Er schmunzelte, ganz so, als ahnte er ihre Nöte. Er beugte sich über sie und ihre Lippen berührten sich zu einem scheuen prüden Kuss. 

Sein Zeigefinger glitt in ihre Pussy, verschwand, von ihrer cremigen Feuchtigkeit unterstützt, tief in ihr und bewegte sich in ihrer Mitte. Freya seufzte und verspürte eine aufflammende Gier nach mehr, mehr Dehnung, intensiverer Berührung und Bewegung. 

„Mehr?“ Luke lächelte. 

„Ja, verdammt!“, meinte sie keuchend.

Tatsächlich kam er ihrem Wunsch nach, entzog ihr die Finger, schob seine Hände unter ihren Po und teilte mit den Daumen ihre Schamlippen. Seine Lippen legten sich über ihre Klitoris, küssten sie, bevor seine Zungenspitze die Klitoris berührte. Sacht umkreiste er die empfindsame Perle, leckte und sog daran. Blitzartige Entladungen durchzuckten Freya, Lust ballte sich in ihrem Unterleib, und jede Berührung Lukes war intensiver und sinnlicher als alles, was sie in letzter Zeit erlebt hatte. Seine Zunge glitt tiefer, strich über ihre Spalte, fickte ihre Pussy, zog Kreise und liebkoste sie mit der Zunge, kein Millimeter ihrer intimen Mitte blieb unberührt. Sein warmer Atem wehte über ihre zarte, feuchte Haut, und die lustvollen Emotionen, die Luke in Freya auslöste, ließen sie in den siebten Himmel der Wollust aufsteigen. Erregende Schauer rieselten über ihre Haut, erotische Zuckungen liefen durch ihren Körper und Anspannung bemächtigte sich ihrer Muskeln. Sie keuchte und spürte, wie ihre Füße sich verkrampften, wie die Lust, die sich in ihr zusammenballte, größer und stärker wurde, wie sie sich ausdehnte und ihren ganzen Leib in Besitz nahm. Ihre Finger krallten sich in die Sessellehnen, als der Höhepunkt sie überwältigte und in ihr explodierte, ihr Blickfeld mit Blitzen flutete und ein köstlicher Orgasmus sie eroberte. 

Ermattet sank sie gegen die Polster, fühlte, dass Luke seine Handfläche gegen ihre Scham presste und es sich perfekt anfühlte, genauso wie sie es brauchte. Wärme und Halt gingen von seinem Griff aus. Als er sich über sie beugte und sie zärtlich und ausgiebig küsste, schwoll das Gefühl der Liebe in ihr an, wurde zu einer wohlig-kuschligen Empfindung, wie ein dickes, weiches Kissen, in das man sich schmiegen konnte und das vor Leere und Kälte beschützte. Es war herrlich, dass Luke in diesem Moment, während sie die Gefühlswallungen übermannten, bei ihr war. In diesem Augenblick wusste sie, dass sie ihm ihre Emotionen offenbaren musste, aber später, nicht jetzt, wenn die Hormone so wild in ihren Körpern kreisten. 

Sein Körper lehnte über ihrem, bot ihr Wärme und Nähe, und nachdem sich ihre Atemlosigkeit gebessert hatte, sich ihre Erregung etwas gelegt hatte, richtete Luke sich auf und zog sie hoch. Er bückte sich rasch, holte ein Kondom aus der Tasche seiner Cargohose, die neben dem Sessel lag, schob die Boxershorts herunter und erhob sich. Sein Schwanz stand senkrecht, geschwollen und bereit für Freya, die ihn mit leuchtenden Augen beobachtete, die Hand an seine Hüfte gelegt, und ihn dort streichelte. An der fleischfarbenen Eichel glänzten Lusttropfen und Freya leckte sich bei diesem Anblick über die Lippen. Doch Luke riss die Kondomverpackung auf und rollte den Gummi über seiner Erektion ab, dann legte er seine Hände um ihre Hüften und brachte Freya dazu, sich zu drehen, sodass er mit dem Rücken zum Sessel stand. Er küsste sie, ließ den Mund über ihre Wange zum Ohr wandern und flüsterte: „Reite mich, Freya! Lass mich dich spüren!“ 

Er setzte sich wieder und zog sie mit sich. Der Ohrensessel war breit genug, dass sie bequem Platz fanden: Luke auf der Sitzfläche und Freya über ihm. Ihre Unterschenkel links und rechts neben seinen Schenkeln. Die behaarte Haut kratzte an ihrer und sie fühlte die Spitze seines Schaftes an ihrem Eingang. Sie seufzte genießerisch und sah einen flehentlichen Ausdruck in Lukes Augen, er verzehrte sich danach, sie zu spüren. Freya gefiel diese Macht, die sie über ihn besaß, und das Wissen, dass er umgekehrt genauso auf sie wirkte, ließ ihr Herz schneller schlagen. Noch immer lagen seine Hände an ihren Hüften, doch nun wanderten sie nach oben, öffneten den BH-Verschluss und streiften sacht die Träger ab. Der BH landete neben dem Sessel auf dem Boden. Lukes Blick saugte sich an ihren Nippeln fest, die hart und rund wie Kirschkerne in die Luft ragten. Er richtete sich auf und legte seine Lippen um ihren rechten Nippel. Die Wärme und Feuchtigkeit seines Mundes ließen sie seufzen. Sie schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und schwelgte in dem Wohlgefühl, das Lukes Lecken und Saugen an ihrem Nippel auslöste. Er wechselte die Seite, verwöhnte ihre linke Brustspitze ebenso, während seine Hand die rechte Brust liebkoste. 

Nicht einen Moment länger wollte Freya sich und ihm die Vereinigung versagen und senkte ihren Unterleib auf Lukes Schwanz. Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und bewegte sich langsam, sehr langsam abwärts und genoss jeden Zentimeter, den er tiefer in sie rutschte. Die Dehnung durch seinen dicken Schaft und wie es sich anfühlte, geteilt und ausgefüllt zu sein von dem Mann, der nicht nur erotische Freuden versprach, sondern die Erfüllung der seelischen Bedürfnisse nach Liebe und Zuneigung, dem Mann, dem sie sich schenken wollte mit Haut und Haar, Seele und Herz, diese ganzen Empfindungen erschütterten sie bis in die Grundfesten ihrer Seele. Es machte ihr Angst und erfüllte sie zugleich mit einem Glücksgefühl, gegen das jeder Orgasmus aus purer Geilheit ein Nichts war. Ohne es zu wollen, fühlte sie, wie ihr die Tränen in die Augen schossen, und sie schloss die Lider, damit Luke es nicht sah und missverstand, was in ihr vorging. 

Sekunden später hatte sie diese Emotion niedergerungen. Luke ließ von ihren Nippeln ab, griff mit der linken Hand in ihren Nacken und zwang sie, sich ihm zu nähern, damit er sie küssen konnte. Sie begann, sich zu bewegen und fickte ihn. Leidenschaftlich presste er die Lippen auf die ihren, bohrte seine Finger in das Fleisch ihrer Hüften, während die andere Hand sich in ihrem Haar vergrub. Sie hob und senkte ihren Unterleib, nahm ihn tief in ihren feuchten, heißen und zugleich engen Kanal auf, fühlte, wie sein Schwanz zuckte und pulsierte, wie seine Glieder vor Lust bebten. Sein Brustkorb bewegte sich unter tiefen Atemzügen und Luke keuchte erregt. 

Freyas eigene Begierde nach Erlösung und Luke wuchs und wuchs. Sie bewegte sich schneller und schneller auf ihm, trieb sich und ihn unaufhaltsam dem Höhepunkt entgegen. Sie fickte ihn, verlor die Kontrolle, als die Wollust immer größer und überwältigender wurde. Lukes Leib hob sich, ihre Körper klatschten aufeinander und die Luft war erfüllt von Keuchen, Stöhnen und dem Schmatzen, während Pussy und Schwanz jenen erotischen Kampf ausfochten, sich einten und trennten, so gegenseitig ihre Lust entfachten und dem Höhepunkt entgegentrieben. 

Die Atmosphäre im Raum war voll erotischer Spannung, so stark, dass man glaubte, sie fast greifen zu können. Lukes Stöhnen wurde rauer und auch Freya fühlte das Nahen des Orgasmus. Sie bewegte sich drängender, hektischer, und dann explodierte die Lust in ihr, katapultierte jegliche Kraft, jegliche Kontrolle über ihre Glieder ins Nirgendwo, und nur Sekunden später folgte ihr Luke. Sie sank zitternd und befriedigt über ihm zusammen, konnte nicht glauben, dass sie zu solch heftigen Orgasmen fähig war, wie sie Luke stets aus ihr herauskitzelte, wollte aber zugleich nicht weiter darüber nachdenken. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Halsbeuge, sog seinen Duft ein und versuchte, zu Atem zu kommen. Luke schien es ähnlich zu gehen. 

Nach einer Weile war er wieder so weit, um sprechen zu können, denn er flüsterte an ihrem Ohr: „Freya!“

Seine nackte Haut verströmte Hitze und fühlte sich feucht vom Schweiß an. Freya kuschelte sich an ihn und genoss die Nachwehen des Erlebten. 

„Wir sollten uns anziehen, die Tür ist nicht verschlossen und es könnte jeden Moment jemand hereinkommen.“ Mit nichts hätte Luke Freyas friedvollen Zustand rasanter zerstören können als mit diesen Worten. Mit einem gedämpften Aufschrei sprang sie auf und suchte ihre Kleidung zusammen, während sie sich ihrer feuchten Schenkel, ihrer ausgiebig geküssten Lippen überdeutlich bewusst war. 

Sie zog sich hastig an, und als sie sich aufrichtete, nachdem sie in ihre Ballerinas geschlüpft war, sah sie, dass Luke sogar noch schneller gewesen war. 

Er stand da und beobachtete sie. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass eine Barriere zwischen ihnen war. Als hätte das Anlegen der Kleider zugleich einen Panzer um die Empfindungen und seine Zugänglichkeit gelegt. Irgendetwas hatte ihn offenbar verstört. 

„Wir haben immer noch unseren Zwist wegen des Buches“, begann er nüchtern. Er deutete auf den Sessel. „Das eben hat nichts daran geändert. Ich will diese Gärtnerei.“

Das musste typisch männlich sein. Ein Fick, egal wie umwerfend er gewesen war und mit wem, bedeutete nach dem Herausschleudern des Spermas nichts mehr. Freyas Herz schnürte sich zusammen. Sie holte tief und zitternd Luft und gewann, dank der lang antrainierten Übung im Geschäftsleben, ihre Fassung zurück. 

Sie erinnerte sich daran, weswegen sie nach Hampton House gekommen war, und daran, wer sie war und wonach sie sich sehnte. Sie hob ihr Kinn kämpferisch in die Luft. 

„Ich werde eher sterben, als die Gärtnerei aufzugeben, und ich werde sie bekommen. Koste es, was es wolle!“ 

Lukes Augen verengten sich und sein Blick schien sie zu durchleuchten. In seiner Miene war keine Gefühlsregung zu erkennen. „Meinst du das ernst? Du würdest alles, einfach alles tun, um die Besitzerin der Hampton’s Herbal Gardens zu werden?“ 

„Ja“, schleuderte sie ihm entgegen. 

Eine Sekunde lang glaubte sie, er sänke bei ihrer Erwiderung kurz in sich zusammen, dann war der Augenblick vorbei. Luke verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte fremder als je zuvor. „Hast du deshalb mit mir geschlafen? Um das zu erreichen?“

Freya taumelte entsetzt nach hinten, fort von ihm, dem Mann, von dem sie eben noch dachte, ihm ihre Liebe schenken zu können. Er kam ihr schlagartig verschlossen und düster vor. Der Verdacht, nein, die Anschuldigung war so entsetzlich, dass sie ein Messerstich ins Herz nicht tödlicher hätte verletzen können. Noch nie, niemals in ihrem ganzen Leben, hatte man ihr derartig rücksichtsloses Gebaren unterstellt. In diesem Moment war alles in ihr tot. Jedes Quäntchen Zuneigung, das sie für Luke jemals empfunden hatte, war fort. Zurück blieben lediglich Bestürzung und eine Traurigkeit, wie man sie ausschließlich dann empfinden konnte, wenn alles, woran man glaubte, worauf man hoffte, verloren gegangen war. 

Sie brauchte einige tiefe Atemzüge, um sich zu fassen und ihre Emotionen unter Kontrolle zu bringen. „Allein dafür, dass du auch nur daran denkst, ich könnte so eine verabscheuungswürdige Person sein, will ich dich nie wiedersehen. Ich streiche dich aus meinem Gedächtnis. Ab sofort hast du für mich nie existiert!“ 

Sie wirbelte herum und verließ die Bibliothek. 

Während sie auf den Hof lief, kamen ihr die Tränen. Als sie erst einmal aus den Augenwinkeln zu kullern begannen, waren die Fluten nicht mehr aufzuhalten. Wahre Sturzbäche rollten über ihre Wangen, und sie war froh, es ungesehen in ihr Zimmer zu schaffen, knallte die Tür zu und warf sich auf ihr Bett. Das Kissen war erfreulich kühl und tat ihr auf ihrem brennenden Gesicht mit den nicht minder heißen Tränen gut. Sie weinte, schluchzte und schrie in ihr Bettzeug, wie sie es selbst in ihren verzweifeltsten Stunden nie getan hatte. Freya heulte, bis sie keine Kraft mehr hatte, bis ihre Augen nicht länger in der Lage waren, Tränen zu produzieren, und so geschwollen waren, dass sie kaum noch hinausgucken konnte. Bis sie so erschöpft war, dass ihr alles gleichgültig wurde.

Sie schniefte und trottete in ihr winziges Bad, um sich dort kaltes Wasser ins Gesicht zu klatschen. Minutenlang tat sie ihr Bestes, ihre Haut und ihre Lider auf diese Art zu kühlen und so zum Abschwellen zu bringen. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass es unmöglich war, in der Kürze der Zeit noch mehr mit kaltem Wasser gegen die Spuren der Heulerei auszurichten. Und so trug sie Augenserum auf, klopfte es sacht in die Haut ein, massierte eine leichte getönte Tagescreme ein und griff zu den Augentropfen, die sie eigentlich nur für allergrößte Notfälle besaß. Aber dies war wohl einer. Schon Minuten nachdem sie die Medizin in den Augäpfeln aufgebracht hatte, waren die Rötungen verschwunden und hatten strahlendem Weiß Platz gemacht. 

Sie nickte sich verkniffen im Spiegelbild zu. Jetzt wirkte sie zwar immer noch nicht glücklich, aber wenigstens sah man ihr das Weinen nicht mehr so deutlich an. Bestimmt würde ihr eine Dusche guttun, außerdem könnte sie sich dann von Lukes Duft befreien, der nach wie vor auf ihrer Haut haftete und die Erinnerung an ihn immerzu schürte. 

 

Nachdem sie später in eine schwarze Jeans und ein Twinset schlüpfte, mit dem sie sich wieder mehr wie Freya, die Geschäftsfrau, und weniger wie Freya, die Hausmutter, fühlte, dämmerte es bereits. Überrascht, dass die Zeit so schnell verflogen war, griff sie nach ihrem Handy und wurde von einem Klopfen an der Tür aufgeschreckt. Es war Toni, die sie besorgt musterte, als sie ihr die Zimmertür öffnete. 

„Freya, wo warst du? Du hast das Abendessen verpasst!“, sprudelte es aus der Lehrerin hervor. Sie kam ins Zimmer, ohne dass Freya sie hereinbat. 

„Ich dachte, ich guck nach, ob alles in Ordnung ist“, erklärte Toni, stutzte und betrachtete ihre Freundin aufmerksam. „Hast du geweint?“ Sie legte den Kopf schief und schien Freya zu durchleuchten. „Ganz in Schwarz“, sinnierte sie daraufhin. 

Freya starrte an sich herunter, und erst jetzt ging ihr auf, dass sie tatsächlich ganz in Schwarz gekleidet war. 

Traurig legte Toni ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie kummervoll. „Jemand ist gestorben, nicht wahr?“ 

Freya öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch dann überlegte sie blitzschnell. Sie wirkte offenbar so auffallend deprimiert, dass Toni diesen Schluss zog. Wenn sie Tonis Vermutung leugnete, würde diese so lange auf sie eindringen, bis Freya ihr die Wahrheit erzählte. Darauf hatte Freya wirklich keine Lust! Also gab es nur eine mögliche Antwort: „Ja.“

„Oh nein, wie traurig!“, rief Toni aus. „Bestimmt jemand, der dir nahestand, wenigstens hat das den Anschein: Du bist verweint, warst nicht beim Essen und du trägst Schwarz.“ Mitfühlend streckte sie die Hand aus und berührte Freya am Oberarm. 

„Es ist immer traurig, wenn jemand stirbt“, erklärte Freya zurückhaltend. 

„Natürlich“, meinte Toni verständnisvoll und zog Freya kurz in ihre Arme. „Die Sommerschule ist fast vorbei, einige der Schüler werden übermorgen Nachmittag von ihren Eltern abgeholt. Der Rest wird in zwei Tagen nach Hause fahren. Wenn du schon vor der Zeit gehen möchtest, ich kann dich die letzten zwei Tage vertreten.“ 

Freya blinzelte und nickte, ein wenig überwältigt vom Vorschlag der temperamentvollen Italienerin. „Vielen Dank, ich werde es mir überlegen.“ 

Toni lächelte. „Scheue dich nicht, mein Angebot anzunehmen. Es ist wirklich kein Problem, ich mach das gern.“

„Danke, ich geb dir Bescheid“, erwiderte Freya und schob Toni dezent aus ihrem Zimmer. Aufatmend lehnte sie sich gegen das Türblatt. Was für ein verführerischer Gedanke, jetzt schon von hier zu verschwinden. Die Vorstellung, noch zwei Tage aushalten zu müssen, behagte ihr nicht. Sie versuchte, sich zu motivieren. Nur zwei Tage! Zwei Mal schlafen. Sieben Mahlzeiten im Speisesaal zusammen mit Luke, vielleicht weniger, falls sie die eine oder andere ausfallen ließ. 

Ihr Herz verkrampfte sich schmerzhaft, und in ihrem Magen stach es, wenn sie nur daran dachte, Luke wiedersehen zu müssen. Wie entsetzlich würde sie sich erst fühlen, sobald sie ihm tatsächlich gegenüberstand? 

Plötzlich wurde ihr klar, dass sie keine Stunde länger als nötig hierbleiben wollte. Sie packte ihre Habseligkeiten in ihren Koffer, stopfte alles in Windeseile hinein und trug, bevor sie sich anders entscheiden konnte, ihre Sachen bereits nach draußen. 

Es fiel ihr nicht leicht, ihr Gepäck so lautlos wie möglich aus dem Haus zu schleppen, doch schließlich trat sie durch den Hinterausgang und sah auf den Parkplatz der Angestellten. Die Reihen waren wie stets voll belegt. Sie stutzte. Eine Parklücke gab es dann doch. 

Sie ging zu ihrem Auto, sperrte den Kofferraum auf, hievte ihre Trolleys hinein und schloss den Deckel. Das Herz schlug heftig in ihrer Brust. Sie schluckte und versuchte, sich zur Ruhe aufzufordern. Es war Lukes Wagen, der verschwunden war. 

Das ungute Gefühl wurde beharrlich intensiver. Sie zwang sich, es niederzuringen, und holte aus dem Handschuhfach die Taschenlampe, die Roisin dort aufbewahrte. Damit bewaffnet ging sie zurück ins Haus und lief zum Dachboden hinauf. 

Die Tür knarrte leise, als sie sie öffnete. Ihre Schritte ließen die Dielenbretter quietschen, aber davon unbeeindruckt steuerte sie die Truhen und Koffer an. Die Weltkriegskiste war bewegt worden. Sie erkannte das auf den ersten Blick und der Schock fuhr ihr in die Glieder. Kurzzeitig erstarrte sie und glaubte, Schreck und Fassungslosigkeit hielten sie auf Dauer in den Klauen, doch dann löste sich ihre Versteinerung, und sie stürzte zur Truhe. Sie fiel davor auf die Knie und missachtete den Schmerz, der durch ihre Gelenke schoss. Sie nestelte ungeschickt vor Aufregung an dem Verschluss, ehe sie das Schloss aufschnappen lassen und den Deckel anheben konnte. Das Entsetzen, das sie durchzuckte, verdammte sie erneut zur Bewegungslosigkeit, die sie dann aber überwand und kompensierte, indem sie die Kiste und alle anderen Truhen in aller Hektik ausräumte, um das Kräuterfamilienbuch der Hamptons zu finden. Sogar als sie alles ein zweites und drittes Mal durchsuchte, ein- und wieder auspackte, tauchte der Foliant nicht auf. Ihr wurde übel und schwindlig, und sie hockte eine ganze Weile auf dem staubigen Boden, ehe sie sich die Sache im Gehirn vergegenwärtigen konnte. Die Bibel der Hamptons war fort. Luke war weg. Luke und Buch verschwanden gleichzeitig, man hätte selten beschränkt sein müssen, um nicht zu rekapitulieren, was geschehen war. Luke hatte die Enzyklopädie an sich genommen und war damit zu Mrs Hampton gefahren. 

Freya hatte verloren. 

Sie hatte alles verloren, einen Traum, die Liebe und ihr Glück. Aber vielleicht waren diese drei Dinge eins. Fest stand auf jeden Fall, dass es für Freya nichts mehr gab, das es wert war, hier in Hampton House zu bleiben. 

Wie der sprichwörtlich geprügelte Hund ging sie davon, verließ den Dachboden, Hampton House, das Dorf und kehrte nach Dublin zurück. 

 

Roisin setzte sich auf den Sessel gegenüber von Freya, die dort auf ihrem Sofa hockte, die Knie untergeschlagen, eine Packung Eiscreme vor sich, aus der sie die kühle Köstlichkeit direkt in ihren Mund schaufelte, ohne wirklich zu merken, wie es schmeckte. Man hätte ihr gefrorenes Wasser vorsetzen können und sie hätte es gegessen. 

„Also, das geht jetzt schon eine Woche so!“, beschwerte sich die Freundin. 

Freya machte sich nicht die Mühe aufzublicken. Sie wollte nicht mehr mit Roisin diskutieren, das endete bloß wieder in Streit. Roisin konnte das nicht verstehen. Sie verliebte sich oft und schnell und hatte nie lange Liebeskummer. Wohingegen Freya ihr Herz nur schwer verschenken konnte. Wenn sie es tat, dann ausschließlich an Männer, die sie auf allen Ebenen ansprachen, und doch hatte es immer mit einer Trennung geendet, weil die Männer letztendlich nicht mit einer selbstständigen Frau zurechtkamen oder Freya nicht mit ihnen, wenn sich herausstellte, dass sie doch nichts weiter als Machos im Gewand eines modernen Mannes waren. 

Und dann war Luke aufgetaucht, hatte sie und ihr Gefühlsleben wider jegliche Vernunft erobert. 

Für wenige Stunden hatte Freya geglaubt, alles zu haben, was ihr Herz nie zu begehren gewagt hatte: einen Mann, die sehnsüchtig erträumte Gärtnerei und ihren Traumberuf. 

Geblieben war ihr nur der Job, ihre Firma. Doch die wärmten sie weder des Nachts im Bett noch teilten sie Sorgen und Freuden mit ihr, und von der Gärtnerei wollte sie gar nicht erst anfangen. Freya hatte sich so lange danach gesehnt, die Hampton’s Herbal Gardens zu besitzen, dass sie nicht mehr wusste, was sie ohne diesen Traum tun sollte. Vor allem aber hatte es sie bis ins Innerste getroffen, letztendlich doch noch überrumpelt worden zu sein und auf solch banale Weise verloren zu haben. 

Es kam ihr vor, als hätte Luke sie verraten, und das ertrug sie kaum. 

Sie hob den Kopf und sah ihre Freundin an. „Hör zu, Roisin, ich will nicht darüber reden. Ich brauche einfach noch eine Weile, bis ich darüber hinweggekommen bin. Entweder akzeptierst du das oder du gehst und lässt mich allein in meinem Elend suhlen.“ 

Roisin seufzte und setzte sich neben sie auf das Sofa. Sie legte ihre Hand mitfühlend auf Freyas Unterarm. „Ich mach mir Sorgen, denn so kenne ich dich nicht. Was ist aus der toughen Freya O’Hannlon geworden?“ 

Freya zwang sich zu einem Lächeln. „Die ist zu Geschäftszeiten aktiv. Nach Feierabend suhlt sich Freya, die Privatperson, in ihrem Kummer über einen verlorenen Liebhaber und eine Gärtnerei.“

Nun beugte Roisin sich zu Freya und umarmte sie. „Das mit der Gärtnerei und dir das Buch unter der Nase wegzuschnappen, ist wirklich eine ganz dumme Sache gewesen, auch wenn er nicht wissen konnte, dass du die Kräuterbibel als erstes gefunden hattest: Ich hoffe, er hackt sich bei nächster Gelegenheit seinen Penis ab“, erklärte Roisin unversöhnlich. 

Freya zwang sich zu einem Lächeln, obwohl ihr überhaupt nicht danach zumute war. Sie wollte nicht, dass Luke etwas zustieß, sie wollte nur, dass endlich dieser Schmerz in ihrem Innern endete, dass dieses Gefühl, als zerfetzte ein wild gewordener Eber ihr das Herz in tausend Stücke, aufhörte und sie ihren Frieden wiederfand. 


Kapitel 7

 

Der Postbote nickte Freya dankend zu und ging davon, während sie das dicke Kuvert in der Hand wog, hin und her drehte und darüber sinnierte, was es wohl enthalten könnte. Schließlich gab sie sich einen Ruck. Der einzige Weg, herauszufinden, was das gepolsterte Päckchen enthielt und wer ihr etwas geschickt hatte, bestand darin, es zu öffnen. Also brachte sie es zur Küchenanrichte, nahm ein Messer, schnitt die Bänder auf und schlitzte den Karton auf, um so an das Innere zu gelangen. In der einen Hand noch das Küchenmesser schob sie die andere hinein, holte das Polstermaterial heraus und sah in den Umschlag. Verwirrt legte sie das Messer ein wenig zu schwungvoll fort, so dass klirrend auf der Anrichte landete, während sie den schmalen Hefter aus schwarzem Leder herauszog. Neugierig schlug sie die Mappe auf und ließ sie erschrocken zuklappen. Der Atem stockte ihr und eine gefühlte Ewigkeit starrte sie auf den Ordner. Das, was sich im Kuvert befunden hatte, musste irrtümlich bei ihr gelandet sein, es war ein Fehler. 

Sie beschloss, dass sie irgendetwas benötigte, um sich zu beruhigen. Also ging sie zum Küchenschrank und holte die Whiskeyflasche hervor, die sie vor langer Zeit einmal gekauft hatte, als sie einen Bekannten eingeladen hatte, der nach dem Essen gern einen Whiskey trank. Sie nahm sich ein Limonadenglas, füllte zwei Fingerbreit der Spirituose ein und hob das Glas an die Lippen. Der Geruch von Torf, Gerste und Malz stieg ihr in die Nase. Nicht ihr Geschmack, aber genau das Richtige, um ihre Nerven zu besänftigen. Sie konnte und wollte nicht glauben, was sie da gelesen hatte. Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie ihre zweite Hand um das Glas schließen musste, um den Alkohol nicht zu verschütten. Sie stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. Erst jetzt wurde sie sich der Schärfe des Alkohols bewusst, die sich auf ihrem Gaumen ausbreitete, in ihrer Kehle brannte und nun wie ein warmes Kissen in ihrem Magen zu liegen schien. Das ungewohnte Beißen in ihrem Mund zwang sie, zu husten, und die Empfindung stieg ihr in die Nase und entlockte ihren Augen Tränen. Sie blinzelte die Nässe und den damit verbundenen verschwommenen Blick fort und wandte sich erneut der Heftmappe zu. 

Kurz entschlossen griff sie die Ledermappe und ging damit zum Sofa, wo sie sich schwerfällig niederließ und bemerkte, dass der Alkohol langsam seine Wirkung entfaltete. Nicht gewohnt, so hochprozentig Gebranntes zu trinken, stieg ihr der Alkohol fast augenblicklich in den Kopf und ließ sie schwindlig werden, während sich in ihrem restlichen Körper das friedliche Gefühl totaler Akzeptanz ausbreitete. 

Sie räusperte sich und schlug die erste Seite auf. 

Es war eine Urkunde. Die Besitzurkunde für die Gärtnerei der Hamptons, ausgestellt auf ihren Namen. 

Sie konnte es nicht glauben, starrte minutenlang auf die Buchstaben, ohne ihren Sinn wirklich zu begreifen. Ohne tatsächlich zu verstehen, was das bedeutete. 

Irgendwann gab sie sich einen Ruck. Es war ein notariell beglaubigtes Dokument. Es war nicht nur echt. Es war amtlich. Die Hampton’s Herbal Gardens gehörten ihr. 

Freya O’Hannlon war die neue Eigentümerin der renommiertesten Gärtnerei Irlands. 

Sie konnte es nicht fassen. Und dann fiel ihr ein, wem sie das offenbar verdankte: Luke. Luke musste das in Gang gesetzt haben. Anscheinend hatte er auf seinen Anspruch verzichtet. Einmal davon abgesehen, dass Freya diejenige gewesen war, die die Kräuterbibel zuerst gefunden hatte und somit die moralische und rechtliche Gewinnerin der Vereinbarung mit Mrs Hampton war, weshalb hatte er seine Meinung geändert und ihr den Besitz überlassen? 

 

Der Gedanke verfolgte sie so nachhaltig, dass sie zwei Tage später ihre Sekretärin damit beauftragte, die Telefonnummer von Luke Sheehan ausfindig zu machen. Sie hatte es über die Nummer versucht, die sie während der Zeit als Hausmutter von Luke besessen hatte, doch entweder hatte er das Handy deaktiviert oder ihre Nummer blockiert. An diesem Punkt beschloss sie, Monica, ihre Sekretärin, vorzuschicken. 

Freya saß an ihrem Schreibtisch, die Mappe mit der Besitzurkunde lag rechts am oberen Ende der Tischplatte und zog immer wieder Freyas Blick auf sich. Sie konnte es nach wie vor nicht glauben, dass es den Tatsachen entsprach, auch wenn ihr Anwalt die Unterlagen sorgfältig geprüft und deren Rechtmäßigkeit bestätigt hatte, nachdem sie Mrs Hampton nicht ans Telefon bekommen hatte, um nachzufragen. 

Dass Luke auf seinen Anspruch verzichtet hatte, ging ihr nicht in den Kopf. Er musste darauf verzichtet haben, eine andere Möglichkeit fiel ihr nicht ein. Hätte Mrs Hampton sie andernfalls nicht vorab kontaktiert? Er war ebenso versessen hinter der Gärtnerei her gewesen wie sie, was also hatte ihn dazu bewogen, ihr zugunsten darauf zu verzichten? Niemand war so großmütig, Freya wäre es nicht gewesen. Zumindest glaubte sie das, denn ihr Verlangen, die Eigentümerin der Hamptoner Kräutergärten zu werden, war viel zu groß. 

Sie war die Eigentümerin, rief sie sich in Erinnerung, und ihr Herz begann, freudig zu hüpfen. So richtig verinnerlicht hatte sie das Ganze noch nicht. Ihre Gedankengänge endeten erst, als Monica klopfte und eintrat. 

Sie hielt einen Zettel in der Hand, kam näher und umrundete den Schreibtisch, sodass sie neben Freya stehenblieb. Freya wandte sich ihr zu, neugierig, was Monica ihr zu berichten hatte. 

„Ich habe letztendlich mit dem Studio telefoniert, das Mr Sheehans Kochsendung produziert. In den Restaurants konnte ich um diese Uhrzeit niemanden erreichen“, erzählte sie. 

Freya unterdrückte ein Lächeln. Auf Monica war Verlass. Wenn sie ihr einen Auftrag gab, setzte die Sekretärin alle Hebel in Bewegung, diesen sofort zu erledigen. Jede andere hätte gewartet, bis jemand im Restaurant erreichbar war, was ja auch nahelag. 

Erwartungsvoll lauschte Freya Monicas Ausführungen. 

„Es hat sich herausgestellt, dass Mr Sheehan für eine neue Sendereihe seit heute in Frankreich unterwegs“, verkündete die Sekretärin und überreichte Freya den Schmierzettel, auf dem Daten notiert waren. „Das sind die Zeiten, in denen er wegen der Aufnahmen im Ausland sein wird. Wie mir scheint, gibt es vereinzelt Tage, an denen er wieder nach Dublin zurückkehren könnte.“

Freya legte die Notizen auf die Mappe mit der Besitzurkunde. „Danke, Monica, dann werde ich wohl an diesen Tagen mein Glück versuchen“, erklärte sie und wandte sich dem Notebook-Bildschirm zu, ganz so, als gäbe es dort etwas ungeheuer Wichtiges, das ihre Aufmerksamkeit fesselte. 

Sie sah aus dem Augenwinkel, dass Monica noch einen Moment zögerte, bevor sie Freyas Büro verließ und die Tür leise hinter sich schloss. Erst dann wagte Freya, sich zurückzulehnen und nachzudenken. Sie würde sich wohl oder übel gedulden müssen, ehe sie mit Luke sprechen konnte. Doch die Tatsache, dass er für längere Zeit unterwegs sein würde und sich nicht selbst bei ihr gemeldet hatte, ließ das Fünkchen Hoffnung auf eine Versöhnung, das wider besseren Wissens in Freya aufgeglommen war, rasch ersticken …

 

Freya parkte ihr Coupé vor dem Haus von Mrs Hampton. Ihr Auto war nicht das Einzige, das dort stand, doch die anderen kümmerten sie nicht weiter. Sie stellte den Motor ab und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss, unternahm allerdings noch keine Anstalten auszusteigen. 

Mrs Hampton hatte sich letztendlich selbst bei Freya gemeldet und ihr nahegelegt baldmöglichst bei ihr vorbeizukommen, um die letzten Unterschriften unter den Augen des Notars zu tätigen, damit die Schenkung absolut rechtsgültig wäre.  Die Verbindung war miserabel gewesen, und so hatten sie nur einen Termin miteinander ausgemacht, nachdem ihr Mrs Hampton außerdem erklärt hatte, sie müsse dringend mit ihr sprechen. 

Nun saß Freya also ein weiteres Mal vor dem neuen kleineren, aber deshalb nicht weniger eleganten Zuhause der Hamptons und fühlte sich, als wäre es Jahre her, dass sie das letzte Mal hier gewesen war. Obwohl sie wusste, wie unwahrscheinlich es war, hatte sie Sorge, dass am Ende doch noch ein Erbe auftauchte, Luke seinen Verzicht bedauerte oder sonst eine Schwierigkeit auftauchte, die ihr den Besitz der Großgärtnerei absprach. 

Kämpferisch schloss Freya ihre Faust um die Autoschlüssel. Sie würde die Eigentumsrechte nicht wieder aufgeben! Egal, was noch geschehen würde, nichts und niemand nahm ihr die Gärtnerei jetzt wieder weg! 

Mit einem Gefühl eiserner Entschlossenheit stieg sie nun aus dem Wagen und ging zum Haus hinüber. 

Auf das Drücken des Klingelknopfes erscholl im Inneren ein wohltönender Gong, der gewiss in jedem Winkel der Villa zu hören war. 

Geduldig wartete Freya, bis ihr das Hausmädchen die Tür öffnete. „Mrs Hampton erwartet mich.“

Die Bedienstete nickte. „Treten Sie bitte ein!“ Sie deutete in die Diele und ließ Freya hereinkommen. „Kann ich Ihnen etwas abnehmen?“ 

Freya schüttelte den Kopf, weder trug sie eine Jacke noch hatte sie einen Regenschirm oder Ähnliches. Sie packte ihre Aktenmappe fester, denn diese würde sie ganz sicher nicht aus der Hand geben. 

„Dann folgen Sie mir bitte.“ Das Dienstmädchen in einem schwarzen Kleid und bequem aussehenden Schuhe bewegte sich anmutig durch die Diele und führte Freya diesmal jedoch nicht über die Treppe, die sie bereits bei ihrem ersten Besuch hier benutzt hatte, nach oben, sondern am Ende der Diele in einen schmalen Flur, in dem sich jeweils links und rechts eine Tür befand. Der Raum, in den die Angestellte Freya eintreten ließ, wirkte wie der Warteraum eines Anwalts. An einer Wandseite stand ein Regal aus schwarzbraunem Holz, in dessen Fächern Bücher und Nippes verteilt worden waren. Die Fensterseite war bis auf einen großen, antik wirkenden Globus in der Ecke frei und an den anderen Wänden befanden sich Stühle und Beistelltischchen aus demselben Holz wie das Regal. 

Auf einigen der Tische hatte man Trockenblumensträuße in kunstvoll verschnörkelten, bunten Porzellanvasen platziert, auf anderen lagen Coffee Table Books, deren hochwertige Einbände Naturfotografien versprachen und die so groß waren, dass sie die gesamte Tischfläche einnahmen, oder Magazine. 

Der ganze Raum wirkte geschmackvoll und edel, aber durch das dunkle Holz der Möbel ein wenig düster, daran änderten auch die Tapeten und der in Beige und Nugatbraun gehaltene Teppich nichts.

„Nehmen Sie Platz. Mr Monroe hat in ein paar Minuten Zeit für Sie“, erklärte die Hausangestellte und verließ das Zimmer. 

Freya trat langsam einen Schritt weiter in das Zimmer hinein und wurde dann auf ein Geräusch aus der rechten Ecke aufmerksam. Sie drehte sich um und erkannte erst jetzt, dass sie nicht allein im Raum war. 

„Was machst du denn hier?“, fragte Freya und hoffte, er sähe ihr die Überraschung nicht an. Ihr Herz begann zu rasen und in ihrem Magen machte sich ein flaues Gefühl breit. Sie fühlte, wie sich ein zärtliches Empfinden in ihr ausdehnte. Sehnsucht und Verlangen stiegen in ihr auf, und sie erkannte, dass sie nicht im Geringsten bereit war, sich jetzt schon mit Luke auseinanderzusetzen. Es tat zu weh. Es zerriss sie schier, ihn zu sehen und all die Emotionen wahrzunehmen, die dann wie ein leerer Luftballon in sich zusammenfielen, weil sie sich klarmachen musste, dass sie und Luke nichts einte.

Um ihre Trauer und ihren Liebeskummer zu überspielen, sah sie auf ihre Aktentasche hinunter, stellte sie auf einem der Stühle ab und tat so, als müsste sie etwas darin suchen. Sie blinzelte die Feuchtigkeit fort, hob dann ihren Blick und ließ sich auf einem der Stühle neben Luke nieder. Allerdings nicht direkt neben ihm, sondern mit einem Stuhl dazwischen, auf dem sie ihre Tasche abstellte, wie eine Schutzbarriere, wobei sie nicht sicher war, ob es ein Schutz vor oder für Luke war. 

Er antwortete nicht auf ihre Frage und musterte sie eingehend, ehe er sagte: „Gut siehst du aus, das Kostüm steht dir!“

„Danke, du auch“, erwiderte sie das Kompliment zerstreut. Lukes Haare waren wieder erblondet, doch er hatte den Dreitagebart beibehalten, und kurz fragte sie sich, ob er sich für Veranstaltungen und Sendungen glattrasierte und ansonsten einen Dreitagebart bevorzugte. 

Er trug im Gegensatz zu Freya keine Businesskleidung, sondern eine Markenjeans, wie Freyas scharfer Blick erkannte, ein grau meliertes Shirt und eine Biker-Lederjacke mit darauf abgestimmten Schuhen. 

„Du hast meine Frage nicht beantwortet“, beharrte sie. „Was tust du hier?“ 

Er lehnte sich lässig zurück, streckte die Beine lässig aus und setzte seine bewundernde Musterung Freyas fort. „Wäre die richtige Frage nicht eher: Was tun wir hier?“, schlug er vor und erklärte: „Soweit ich das sehe, gibt es keinen Grund für mich, hierherzukommen. Alle Fragen sind geklärt, alle Angelegenheiten erledigt und persönliche Beziehungen unterhalten wir beide nicht zu den Hamptons. Oder?“ 

Freya schüttelte den Kopf. „Soweit es mich betrifft, nein. Mrs Hampton hat mich herbestellt, um die letzten Unterschriften für die Schenkung unter den Augen des Notars zu tätigen, mehr weiß ich auch nicht. Sie wollte dringend mit mir sprechen, aber was der Grund sein könnte, weiß ich nicht.“ Beunruhigt legte sie die Hand auf ihre Tasche, in der sich die Besitzurkunde befand. 

„Genauso war es bei mir. Der Sender hat mich in Lyon angerufen und mir ausgerichtet, dass es von äußerster Dringlichkeit sei, eine Mrs Hampton zurückzurufen. Ich habe dann mit ihr telefoniert und hier bin ich.“ 

Die beiden verstummten, und das Schweigen lag schwer wie Blei in der Luft, aber Freya wusste auch nicht, was sie hätte sagen können. Sie hatte mit Luke sprechen wollen, doch jetzt fehlten ihr die Worte, und sie klaubte sie sich mühsam im Gehirn zusammen, fast peinlich für die erfolgreiche Firmenchefin, die sie war. 

„Warum hast du mir die Gärtnerei überlassen?“ Freya packte den Stier bei den Hörnern, ohne noch länger zu zaudern. Sie wollte Antworten und eine Aussprache, also war es sinnvoller, nicht drumherumzureden. Außerdem war nicht klar, wie viel Zeit sie hier warten mussten und wollte es wenigstens angesprochen haben. Vielleicht ergab sich die Gelegenheit, dieses Gespräch im Anschluss fortzusetzen, falls sie der Anwalt vor dem zufriedenstellenden Ende ihrer Unterhaltung zu sich rief. 

Luke lächelte und wirkte fast ein wenig verlegen. Nervös fuhr er sich durchs Haar und blickte dann Freya an. „Ich wollte die Kräutergärten nicht mehr“, begann er, und als Freya den Mund öffnete, um etwas zu sagen, hob er abwehrend die Hand. „Bitte lass mich aussprechen.“ Er drehte den Stuhl, sodass er in ihre Richtung gedreht saß, und auch Freya rutschte auf ihrem Platz herum und wandte sich ihm zu. 

„Ich hatte ein paar Tage darüber nachgedacht, was ich nun tun sollte. In der Zeit lag das Kräuterbuch der Hamptons auf meinem Esstisch wie ein mahnendes Kunstwerk. Ich wusste plötzlich nicht, was mir wichtig war. Ich wollte die Hampton’s Herbal Gardens schon, solange ich als Koch tätig bin. Irgendwann war es zur fixen Idee geworden, und ich habe überhaupt nicht überlegt, ob es das war, was ich wollte, oder nur die Gewohnheit, es besitzen zu wollen. Nach ein paar Tagen begriff ich endlich, dass mir die Gärtnerei nichts mehr bedeutete. Nicht, wenn sie der Grund dafür war, dich zu verlieren.“ 

In Freyas Ohren begann es zu rauschen und ihr wurde schwindlig. „Was willst du mir damit sagen?“ Der Mund wurde ihr trocken und die Kehle eng. 

Lukes Blick nahm ihren gefangen, versank förmlich in ihr und schien bis auf den Grund ihrer Seele vorzudringen. Freyas Gliedmaßen bebten unter dem Ansturm der Emotionen, die in ihr hochkamen. 

„Ich habe sie dir mit Freuden und aus ganzem Herzen geschenkt. Du bist mir wichtiger als die Gärtnerei. Ich wollte dir damit beweisen, dass ich es ernst mit dir meine, und hoffe, dass du mir verzeihst und eine neue Chance gibst. Und wenn ich es versaut habe und du nie wieder etwas mit mir zu tun haben möchtest, sind mir die Hampton’s Herbal Gardens sowieso gleichgültig.“ 

Freyas Verstand begriff den Sinn seiner Worte nur langsam, es dauerte mehrere Sekunden, bis sie tatsächlich verinnerlicht hatte, was das bedeutete. 

„Du redest Unsinn!“, erklärte sie und packte sein T-Shirt am Ausschnitt, um ihn näher zu sich zu ziehen. Sie beugte sich vor und küsste ihn. Ihre Lippen teilten die seinen und ihre Zunge drang vor, berührte die seine, verband sich mit ihm. Wärme erfüllte sie komplett und umfassend, und das Zittern, das sich ihrer bemächtigte, beruhigte sich erst, als Lukes Hände ihr Gesicht beschützend umschlossen und er den Kuss erwiderte. 

Noch nie hatte Freya einen Kuss so innig und liebevoll empfunden wie diesen, und aus der Tiefe ihrer Seele heraus wusste sie, dass es ein Kuss wahrer Liebe war. Ihr Herz flatterte aufgeregt in ihrer Brust und die überschäumende Freude trieb ihr die Tränen in die Augen. 

Luke löste seine Lippen von den ihren und wischte sacht die Tränen aus ihrem Gesicht. „Nicht weinen, bitte, nicht weinen!“, bat er. Er wirkte bestürzt und Freya wollte ihn beruhigen. 

„Alles in Ordnung, das sind nur Freudentränen“, gestand sie. 

Luke beugte sich vor und küsste ihre Wangen. „Keine meiner Frauen soll jemals weinen müssen!“, sagte er mit Bestimmtheit. 

„Frauen?“ Freya zog die Augenbraue hoch. „Gibt’s da etwas, das ich wissen muss? Hast du Pläne zur Polygamie?“ 

Er grinste schief. „Nicht im Geringsten, vielleicht haben wir ja irgendwann eine Tochter?“ 

Bevor sie darauf etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür und ein beleibter Mann mit schwarz gefärbtem Haar, Knollennase und Vollbart trat in den Wartebereich. 

„So, Miss O’Hannlon und Mr Sheehan, nehme ich an?“ Mit großen Schritten kam er auf sie beide zu und reichte erst Freya, dann Luke die Hand. „Bitte, gehen wir in mein Büro!“ Er machte eine ausladende Armbewegung und ging voraus in ein Arbeitszimmer. 

Es war ein kleiner Raum, vollgestopft mit Regalen, in denen die Fächer vor Büchern, Papierstapeln und Ordnern überquollen, und einem viel zu massigen, topmodernen Schreibtisch. Seltsamerweise gab es keinen Computer, kein Notebook oder Tablet darauf. Nicht einmal ein Telefon oder Handy war zu entdecken. 

„So, nehmen Sie ruhig Platz. Entschuldigen Sie die Unordnung. Ich habe deutliche Ansätze zum Jäger und Sammler.“ Er lachte laut. 

Nachdem sich Freya und Luke gesetzt hatten, wobei Luke den Stuhl erst von einem Stapel juristischer Fachbücher befreien und an den Schreibtisch stellen musste, ließ sich auch der massige Mann auf einem Drehstuhl vor dem Schreibtisch nieder. 

„Hab mich nicht vorgestellt, glaub ich.“ Er wirkte verwirrt, lachte dann aber lauthals. „Immer wieder passiert mir das. Also, ich bin Bernard Monroe, der Notar von Mrs Hampton.“ 

Freya sah Luke an und vermutete, dass ihn derselbe Gedanke umtrieb, doch es war Freya, die fragte: „Stößt Mr Stuggs ebenfalls zu uns?“ 

Der Anwalt nickte abgehackt. „Mr Stuggs? Ja, stimmt, den brauchen wir auch noch.“ 

„Was ist mit Mrs Hampton“, mischte sich Luke nun ein. 

Mr Monroe faltete die Hände vor seinem Bauch. „Feine alte Dame, wirklich“, wieder nickte er. „Soweit ich informiert bin, fühlt sie sich heute nicht wohl und überlässt das ganze hier uns und Mr Stuggs.“

Wie abgesprochen öffnete sich nun die Tür und Mr Stuggs trat ein. Noch immer war Freya hingerissen von dem feinen alten Herrn, der elegant und sorgfältig gekleidet war wie ein Gentleman der Nachkriegsjahre und sich auch so benahm. Er trat an den Schreibtisch und statt Freyas Hand zu schütteln hauchte er einen Handkuss darauf. „Meine Liebe, Sie sehen bezaubernd aus!“, sagte er charmant, ehe er sich Luke zuwandte und diesen per Handschlag begrüßte. „Mr Sheehan, ich freue mich, dass Sie es einrichten konnten, herzukommen!“

„Ich war ehrlich gesagt neugierig, weshalb Mrs Hampton mich dringend sehen wollte“, entgegnete Luke, nun sichtlich irritiert. 

Mr Stuggs nickte freundlich lächelnd. „Mrs Hampton lässt sich entschuldigen, sie fühlt sich nicht wohl und hat mich deshalb gebeten, an ihrer Stelle mit Ihnen zu sprechen. Bevor wir die Schenkung endgültig besiegeln, wollten wir, Mrs Hampton und ich, sichergehen, dass Sie Miss O’Hannlon wirklich und unwiderruflich die Hamptons Herbal Gardens überlassen werden?“

Luke warf Freya einen entschlossenen Blick zu und griff dann nach ihrer Hand. Der Berührung wohnte etwas Endgültiges, Vertrautes inne, dass Freyas Herz auf eine Weise wärmte wie nichts Anderes je zuvor. „Absolut und unbedingt. Freya, ich meine, Miss O’Hannlon kann die Gärtnerei mit allem was dazugehört haben. Ich habe keinerlei Interesse an deren Besitz.“

„In Ordnung“, zufrieden blickte Mr Stuggs nacheinander Luke, Freya und Mr Monroe an und machte eine auffordernde Geste Richtung Mr Monroe. „Damit ist alles geklärt, Mr Monroe, die Papiere bitte.“

„Entschuldigung“, mischte sich Freya nun ein. „Ich dachte, alle Unterlagen sind bereits rechtsgültig und vollständig?“

„Haben Sie das Begleitschreiben denn nicht gelesen?“, sagte der Anwalt und zog die Brauen fragend hoch. 

„Welches Begleitschreiben?“, fragte Freya und rutschte ein wenig auf ihrem Stuhl nach vorn. Verwirrung stieg in ihr auf. Warum hatte ihr Anwalt nichts davon erwähnt? Der Kerl war teuer genug! Vage meinte sie sich zu erinnern, dass er ihr etwas davon erzählt hatte, dass sie selbst noch etwas unterschreiben musste, um die Schenkung rechtgültig zu machen. 

Mr Monroe verschränkte die Arme vor der Brust. „Oh, ich habe eine neue Assistentin, vermutlich hat sie wieder einmal vergessen das Anschreiben beizulegen“, er schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Wie dem auch sei, wir brauchen natürlich auch noch Ihre Unterschrift.“ Mit einer bedächtigen Bewegung beugte sich der Mann vor, griff nach einem Kugelschreiber, der in einer Rinne am Tischplattenrand lag, und begann, ihn nachdenklich zwischen seinen Fingern zu balancieren, ehe er hochsah und erst Freya und dann Luke musterte. Er griff in eine Schublade und holte eine braune Unterschriftenmappe hervor, drehte sie herum und schob sie Freya zu. 

Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Hand ein wenig zitterte. Nur noch eine Unterschrift von ihrem Traum entfernt! 

„Zwei Unterschriften bitte“, sagte der Notar eben. 

Sie öffnete die Mappe und fand tatsächlich Dokumente vor, die ihre Unterschriften benötigten. Mrs Hamptons Signatur war bereits vorhanden, wenigstens vermutete Freya, dass, denn mehr als die Anfangsbuchstaben waren nicht zu entziffern. 

„Na, wunderbar!“, Mr Monroe rieb sich sichtlich erfreut die Hände. „Dann hätten wir das erledigt.“ Er holte einen großen Umschlag aus der Schublade auf der anderen Seite des Arbeitstisches, nahm eins der Dokumente aus der Mappe und kuvertierte es ein. Er reichte dies Freya und nahm die Unterschriftenmappe wieder an sich. 

Der Notar erhob sich schwerfällig. „Das war´s schon. Miss O’Hannlon“, er reichte ihr die Hand und sie stand ebenfalls auf, Luke tat es ihr gleich. Freya reichte Mr Monroe ihre Hand und er schüttelte sie. „Ich wünsche Ihnen alles Gute für die Zukunft!“ Dann verabschiedete er Luke ebenso. 

Mr Stuggs öffnete die Tür, damit Freya und Luke hinausgehen konnten. 

Er führte sie auf den Flur und verabschiedete die beiden. Freya wieder formvollendet mit einem Handkuss. „Sie finden den Weg nach draußen sicher allein.“ Er blieb noch im Gang stehen und schien Freya und Luke zu beobachten, bis sie das Ende des Flurs erreichten, dann hörte Freya, wie eine Tür leise ins Schloss fiel. 

Hand in Hand liefen sie durch die Diele und als sie die Eingangstür hinter sich zugezogen hatten, umarmte Luke sie und küsste sie zärtlich. Freya ergab sich der Liebkosung, schmiegte sich an seinen Körper und konnte nicht glauben, wie viele Zufälle das Leben für sie bereitgehalten hatte. Kurz flackerte der Gedanke hoch, wie es Luke gelungen war, die Kräuterbibel der Hamptons auf dem Dachboden zu finden, kurz dachte sie daran einfach alles hinzunehmen, wie es eben war. Aber das würde nicht funktionieren, sie würde sich zeitlebens fragen, wieso und weshalb alles so gekommen war.

Als ahnte Luke, dass es da diese eine Frage gab, deren Klärung Freya noch kitzelte, begann er zu reden: „Wenn du mir die Kräuterbibel nicht vor die Zimmertür gelegt hättest, hätte ich dich wohl letztendlich für eine berechnende Schatzjägerin gehalten. Ich hätte nie darüber nachgedacht, was mir diese Kräutergärten bedeuten, und so hätte ich auch nie erkannt, dass du mir wichtiger bist und meine Gefühle zu dir viel tiefer gehen, als ich zu diesem Zeitpunkt ahnte.“ 

Freya schmiegte sich an ihn und verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter. So war das also. Irgendjemand hatte das Buch an sich genommen und Luke für denjenigen gehalten, dem der Foliant gegeben werden sollte. Sie holte ein paarmal tief Luft, sog Lukes Duft ein und beschloss ehrlich zu sein. Er musste wissen, wie die Dinge lagen, wer oder genauer wie sie wirklich war. Sie löste sich aus seiner Umarmung, wohl etwas zu energisch und barsch, denn er betrachtete sie beunruhigt. Er konnte nicht ahnen, dass sie viel nervöser und ängstlicher war. 

„Luke, falls das mit uns wirklich funktionieren soll, musst du die Wahrheit kennen“, sagte sie zögernd. 

Er hob seine Hand und streichelte ihre Wange mit dem Daumen, während die anderen Finger an ihrem Gesicht ruhten, warm und zärtlich. Die Empfindung war so tröstend, so liebevoll, dass sie wünschte, es möge nie enden. Sie schluckte und räusperte sich. „Ich habe dir das Buch nicht vor die Tür gelegt. Ich wollte die Gärtnerei so sehr. Du ahnst nicht, wie sehr! Männer haben mich bisher immer enttäuscht und …“ Luke verschloss ihre Lippen mit seinem Daumen. Beide Hände lagen nun auf ihren Wangen und als sie den Mund öffnen wollte, schüttelte er den Kopf. „Es ist mir gleichgültig, wer mir die Kräuterbibel zukommen ließ. Das hat mir letztendlich klargemacht, was ich wirklich will.“ Sein Gesicht näherte sich ihrem. „Und Freya?“

Sie starrte ihn an, erfüllt von Wärme und Erleichterung und einem Pulsschlag, der sicherlich selten höher war als in diesem Moment. „Ja, Luke?“ 

Sein Lächeln war liebevoll, dennoch hatte sie Furcht, dass er wütend auf sie sein würde. 

„Es wird keine Männer mehr geben, die dich enttäuschen. Nur noch mich.“ Er senkte seine Lippen über die ihren und küsste sie zärtlich. 

Als sich ihre Münder voneinander lösten, hatte Luke sie restlos von seiner Ernsthaftigkeit überzeugt. Ihr war heiß und ihre Knie fühlten sich wacklig an, aber sie war glücklicher als je zuvor in ihrem Leben.

Eine kluge Frau wusste, wann sie zu schweigen hatte. Aber da war dann doch noch eine Sache, die ihr unter den Nägeln brannte. 

„Fragst du dich nicht auch, wozu diese Schatzjagd nach dem Buch und dieser Wettstreit zwischen uns beiden?“, fragte Freya, als sie und Luke Hand in Hand zu ihrem Auto gingen. 

„Natürlich.“

„Und willst du nicht erfahren, was das sollte? Mrs Hampton hätte ja auch einfach einem von uns beiden die Großgärtnerei schenken können?“ 

„Vielleicht will sie die Gärtnerei einfach in den besten Händen wissen?“, schlug Luke vor. Er wirkte nachdenklich und musterte sie aufmerksam. „Sie sagte zu mir, es gäbe nur zwei Personen, die so ernsthaft und hartnäckig an einem Kauf der Kräutergärten interessiert waren: Wir beide.“ 

„Dann wollte sie uns wohl wirklich nur testen und herausfinden, wie wichtig es für uns ist, in den Besitz zu gelangen“, überlegte Freya laut. Sie warf einen Blick zurück auf das Haus und meinte hinter einem der Fenster eine Bewegung zu sehen. Mit einem Schulterzucken wandte sie sich wieder um. Sie hob den Kopf, küsste Luke auf den Mund und sagte: „Lass uns nach Hause gehen!“

Er strahlte sie an, und in seiner Miene fand Freya alle Antworten, die sie brauchte.


 

Epilog

 

Die Tür öffnete sich und Hershel trat ein. 

Elvira Hampton-Stuggs blickte von ihren Karten hoch und lächelte. 

Hershel begann sein Jackett aufzuknöpfen. Er schlüpfte heraus, seufzte genießerisch und hängte das elegante Oberteil auf einen Kleiderbügel und hängte es an einen Haken an der Tür. Dann nahm er sich seine Hausjacke aus bourdeauxrotem Stoff und den schwarzen Manschetten und Revers vom zweiten Kleiderhaken und zog sie über.

Er wirkte zufrieden. Offenbar hatte alles geklappt, dennoch fragte Elvira nach: „Und, haben dir die zwei geglaubt?“

„Darling, du weißt doch, dass ich immer noch ein guter Schauspieler bin! Freya und Luke haben mir jedes Wort abgenommen und nicht den geringsten Verdacht geschöpft, und der Notar Bernard Monroe hat auch nichts verraten.“ Seine Augen blitzten triumphierend, und seine Begeisterung erinnerte Elvira an zahlreiche Situationen, in denen er ähnlich erfolgreich gewesen war. 

Sie lächelte liebevoll. „Wir haben ein wundervolles Leben, nicht wahr?“ 

Hershel kam zu ihr an den Tisch und setzte sich. „Ja, das haben wir.“ Sein Blick musterte sie zärtlich, dann wanderte sein Interesse zum Teewagen neben seiner Frau. „Gibt es für mich auch eine Tasse Tee?“ 

„Aber natürlich, mein Lieber!“ Sie tätschelte seinen Arm und drehte sich etwas schwerfällig um. Sie reichte ihm Tasse und Unterteller und goss ihm aus der Porzellankanne Tee ein. Gedankenverloren schob sie ihm die Zuckerdose und das Milchkännchen zu. 

„Wie lange ist es her, dass wir uns begegnet sind?“ Er rührte sinnierend in seinem Tee herum. „Ich liebe dich noch immer wie an dem Tag, an dem du, die ungehorsame Tochter des Earl of Desart, mit mir, einem unbedeutenden Schauspieler, davongelaufen bist.“ 

„Das warst du niemals! Denk dir nur, wenn du fünf Minuten eher im Theater erschienen wärst, hättest du Lawrence Oliver ausgestochen!“ Wie immer, wenn Hershel sagte, er sei unbedeutend gewesen, empörte sie sich. Für sie war Hershel vom ersten Moment ihrer Begegnung an der vollendete Gentleman gewesen. Eine elegante Erscheinung, die es mit Gene Kelly, Cary Grant und britischen Theatergrößen leicht hatte aufnehmen können. 

Er lachte, und sie wusste, dass er sie wieder nur aufziehen wollte, und spielerisch schlug sie ihm auf den Unterarm. „Du bist mir aber ein Komiker!“

Zärtlichkeit erfüllte Elvira. Sie liebte ihn noch immer heiß und innig wie am ersten Tag ihres Kennenlernens, und sie hatte nicht ein einziges Mal bereut, für ihn ihre Familie verlassen zu haben. Nicht einmal, als ihr Vater sie verstoßen und aus der Familienbibel gestrichen hatte wie ein mittelalterlicher Patriarch. 

Sie seufzte und zog das kleine Fotoalbum heran, das sie stets mit sich herumtrug. Die Seiten waren vom Alter und vom ungezählten Blättern dünn und brüchig geworden, die Fotografien verblichen, aber sie liebte das nur handtellergroße Album. Sie schlug es auf und freute sich an der Aufnahme, die sie nun sah: sie und ihre Zwillingsschwester Eugenia in den damals üblichen weißen Kleidern und den Slippern aus weichem Leder. Sie blätterte weiter, zu einem Foto, das eine ältere Eugenia zeigte, die versuchte, ihre Traurigkeit hinter einem verkniffen wirkenden Lächeln zu verbergen. 

„Arme Eugenia“, meinte Elvira seufzend. „Wenn Vater nicht so grausam und fürchterlich altmodisch gewesen wäre! Vielleicht hätte er ihr dann erlaubt, Alexander zu behalten.“ 

Hershel streichelte ihre Wange. „Du weißt doch, wie das damals war, wenn ein Mädchen unehelich ein Kind bekam.“

„Ich hätte ihr beistehen, sie ermutigen oder wenigstens Alexander an Kindes statt aufnehmen sollen!“, entgegnete Elvira traurig und schüttelte den Kopf. „Vater hatte ihr solche Schuldgefühle eingeredet, dass sie nicht einmal nach seinem Tod gewagt hatte, Alexander aufzusuchen.“

Nach einem Schluck Tee meinte Hershel: „Ich verstehe nicht, warum sie das nicht tat oder später den Kontakt zu Freya suchte und ihr erzählte, dass sie ihre Enkelin ist.“

„Alexander hat nie erfahren, dass er adoptiert wurde. Ich sehe ehrlich gesagt keinen Sinn darin, alte Geschichten aufzuwühlen. Alexander ist auch schon tot und Freya glücklich und zufrieden. Was würde das bringen, sie mit der traurigen Familiengeschichte Eugenias zu belasten? Es wäre Eugenias Angelegenheit gewesen, Alexander und Freya die Wahrheit zu sagen. Aber leider ist sie ja gestorben, ehe sie sich dazu durchringen konnte.“

Hershel brummelte etwas Unverständliches. „Nun, es leuchtet mir dennoch nicht ein. Diese ganze Scharade, die wir aufgeführt haben, sogar die Lehrer unserer Schauspielakademie und die Schüler haben wir dafür missbraucht! Alles nur, um Freya die Gärtnerei zu vererben, ohne ihr Misstrauen zu wecken.“

Milde lächelnd griff Elvira nach ihrer Teetasse und nippte am Tee, der mittlerweile kalt geworden war. „Unser Plan hat funktioniert, Freya wird das Werk Lady Isadoras auf ihre Weise fortführen.“ Vergnügt nahm sie die Porzellankanne und goss sich heißen Tee nach. 

Dann blätterte sie ein paar Seiten weiter in ihrem Fotoalbum, bis zu einem kleinen Gemälde. Sie wusste nicht, wer es gemalt hatte, nur dass es ein Original war und Lady Isadora und ihren Gemahl Bairre darstellte. 

Selbst wenn Hershel ihr Geliebter, Partner und bester Freund war, so gab es doch Dinge, die sie sogar vor ihm geheim hielt. Als sie vor einem Jahr zufällig über eine Sendung mit Luke Sheehan gestolpert war, hatte sie die Idee nicht mehr losgelassen, dass es sich bei ihm um die Wiedergeburt Bairres handeln musste. Die Ähnlichkeit zwischen Luke und Bairre war einfach zu frappierend, genau wie sich Freya und Isadora glichen wie ein Ei dem anderen. 

Mehr Beweise brauchte Elvira nicht, um zu wissen, dass ihr eine höhere Macht die Rolle anvertraut hatte, Schicksal und Amor in Person zu spielen. Freya und Luke waren füreinander bestimmt, so wie Lady Isadora und Lord Bairre es gewesen waren. 

So sicher wie sie gewusst hatte, dass Hershel ihr Seelengefährte war, so überzeugt war sie davon, dass Freya und Luke eine lange und glückliche Zukunft bevorstand, auch die Karten, die sie gelegt hatte, ehe Hershel hereingekommen war, hatten das gesagt. 

Die Hampton-Frauen waren eben schon immer Hexen gewesen …
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The Bottom of my Heart

    

    Rose, Annabel

    9783864952951

    300 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Als Jesse Fuller auf die temperamentvolle New Yorkerin Daisy trifft, sieht es nicht so aus, als ob ihre Begegnung unter einem günstigen Stern steht. Nicht nur, dass sie sich weigert, seine geldkräftige Offerte anzunehmen, als er ihr den Slogan ihres Deli Restaurants abkaufen will, nein, sie demütigt ihn obendrein noch in aller Öffentlichkeit.



Jesses Freundin und Geschäftspartnerin Caroyln macht sich Jesses verletze Gefühle zunutze und überredet ihn dazu, sich an Daisy zu rächen. Sein Vorhaben scheitert jedoch ein zweites Mal. Als Daisy seine Pläne durchschaut, ist sie ihrerseits darauf aus, Jesse Fuller einen Denkzettel zu verpassen. Doch anstatt es ihm heimzuzahlen, öffnet die devote Daisy Jesse die Tür zur Welt der Dominanz und Hingabe.



Während sie sich mehr und mehr in ihn verliebt, fürchtet sie gleichzeitig um den Verlust seiner Liebe – denn Daisy enthält ihm eine Information vor, die alles ändern könnte und die zur tickenden Zeitbombe für ihre noch zerbrechliche Beziehung wird …



Ein romantischer BDSM-Roman.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Beute des Wikingers

    

    Greven, Jacqueline

    9783864952999

    256 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Nach einem Überfall auf ein irisches Kloster werden Thorolf Vandilson und seine Männer auf der Heimreise nach Norwegen von einem gegnerischen Wikingerschiff angegriffen. Thorolf meint, Arngrim, den Anführer der Gegner, beim Kampf über Bord gehen zu sehen. Thorolfs Mannschaft ist siegreich und nimmt Beute des anderen Schiffes an sich. An Bord des Wikingerschiffs befindet sich auch eine ebenso schöne wie kratzbürstige junge Frau. Die Marokkanerin Yasha fasziniert Thorolf und er nimmt sie mit nach Norwegen.



Während Yasha der Anziehung ihres wilden nordischen Kriegers erliegt, machen ihr in Thorolfs norwegischem Heimatdorf gleich zwei eifersüchtige Frauen das Leben schwer: Thorolfs ehemalige Geliebte Una sowie seine Schwester Herdis. Und auch von außen droht Gefahr, denn Arngrim hat überlebt und will nicht nur blutige Rache an Thorolf nehmen, sondern auch Yasha erneut erbeuten ...

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Entfessle mich!

    

    Liebing, Carmen

    9783864952821

    364 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Den Fängen ihres gewalttätigen Ehemanns entkommen, beginnt Renée ihr neues Leben als Buchhalterin in einem Nachtclub. Privat geht sie jeder neuen Beziehung aus dem Weg, denn sie hat geschworen, sich nie wieder von einem Mann beherrschen zu lassen.



Bis eine Affäre mit dem smarten, aber dominanten Briten Derek Thornton ihre Schwüre ins Wanken bringt und Renée sich auf erotische Rollenspiele mit dem Investor einlässt.



Doch ein dunkles Geheimnis aus Dereks Vergangenheit ruft alte Feinde auf den Plan, und während er lernen muss, zu seinen Gefühlen zu stehen, zweifelt Renée, ob sie ihm noch wirklich vertrauen kann ...



Ein romantischer BDSM-Roman.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Dragans wildes Verlangen

    

    Wagner, Mia

    9783864952975

    170 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Maggie spielt mit dem Gedanken, ihren Boss, den begehrten Modefotografen Dragan, um ein privates Fotoshooting zu bitten. Mit erotischen Bildern will sie die langweilige Beziehung zu ihrem Freund wiederbeleben.



Sie rechnet jedoch nicht damit, dass ihr heißblütiger Chef ganz spezielle Anforderungen an Maggie stellen wird, um ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Wird Maggie ihre Scheu ablegen und sein wildes Verlangen stillen?

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Ein Herz voller Erinnerungen

    

    Hall, Vivian

    9783864952708

    211 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Seit Jahren trauert Reese Taylor um seine große Liebe Melody, die bei einem Autounfall tragisch ums Leben gekommen ist. Flüchtige sexuelle Abenteuer bringen nur kurze Ablenkung in seine Einsamkeit und Trauer. Eines Tages trifft er zufällig Melodys Cousine Faith wieder und fällt aus allen Wolken: Die kleine Nervensäge mit den Rattenschwänzen ist zu einer bezaubernden jungen Frau herangewachsen.



Faiths sonniges Gemüt fasziniert den erfahrenen Anwalt und gegen seinen Willen entwickelt er Gefühle für die hinreißende junge Frau. Doch Melodys Schatten und der Altersunterschied zwischen Reese und Faith machen eine Beziehung scheinbar unmöglich ...

    Titel jetzt kaufen und lesen
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